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DIE FEERNSEHGERATE 0 
MIT DER WUNDER-ROHRE 


„Eine Freude für die Augen — ein Genuß für die Ohren”, so 





muß man sagen, denn die Wunderröhre E 88 CC verbürgt in 


KENNT 






Verbindung mit dem GRUNDIG Weit-Tuner störungs- und 
flimmerfreie Bilder. Gestochen scharf und kontrastreich sind 
diese Fernsehbilder, lebendig wie das Leben selbst. Dazu 
kommt eine ausgefeilte Tontechnik, die das Geschehen auf 
dem Fernsehschirm erst vollkommen macht. Überzeugen Sie sich 
bitte selbst und lassen Sie sich diese hervorragenden Fernseh- 


geräte von Ihrem Fachhändler einmal vorführen. 


STRONSCHÄNK 
Nbgs 


GRUNDIG Zauberspiegel 235 


Auch dieser Empfänger stellt eine Klasse für sich dar. Er 

garantiert trotz seines niedrigen- Preises hervorragenden 
Bildempfang und größte Betriebssicherheit. 

DM 698.- 

Fernregler für alle Geräte DM 16.- 


Europas größte Rundfunkgeräte-und der Welt größte Tonbandgeräte-Werke 
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44 — so riefen Studenten, als Gomulka (auf unserem Bild zweiter von links) nach seiner scharfen 
„Bravo, Gomulka! und schonungslosen Auseinandersetzung mit dem bisherigen kommunistischen Regime Polens 
den Saal im Schloß Belvedere verließ. Und Radio Warschau trug die Botschaft der Freiheit in alle Städte und die einsam- 
sten Dörfer Polens: „Die Kräfte der Vergangenheit haben noch nicht kapituliert. Aber der Rubikon ist überschritten, und 
nichts wird große Änderungen in der historischen Entwiddung Polens aufhalten können. ‘In Polen herrscht Frühling im 
Oktober. Es ist ein Frühling des entschlossenen Willens, uns den eigenen polnischen Weg zum Sozialismus vorzuzeichnen.“ 


Polens Frühling 
kam im Herbst 


Die Welt blickt auf Polen. Die Ereignisse in Warschau überschatten die Suez-Krise 

und die Aufstände in Algerien. Kaum vier Monate nach dem blutig niedergeschla- 

genen Arbeiteraufstand in Posen ist Warschau zum Symbol des Freiheitswillens 

einer Nation geworden, die wie kaum eine andere Nation der Erde für ihre Frei- 

heit kämpfen mußte. In Wladislaw Gomulka, dem abgesetzten, eingekerkerten und 

nun zurückgekehrten KP-Chef, hat Polen seinen „Tito“ gefunden, der nicht Befehls- 

empfänger der Herren des Kreml sein will. Vergebens flogen Chruschtschow und 

seine Begleiter nach Warschau. Sie konnten die Wahl Gomulkas zum Parteichef 

nicht verhindern. Moskau ist nicht mehr allmächtig. „Mit diesem System sind wir 

x en ER ein für allemal fertig!" so rief Gomulka. Die scheinbar festgefügte Front des Ost- 
Die Fahne des Posener Aufstandes :..%; blocks wird brüchig. Die Fesseln zerbrechen — die Freiheit erhebt ihr Haupt... 


in das Blut eines 14jährigen erschossenen Schülers, ist zum 
erschütternden Symbol polnischen Freiheitswillens geworden. 
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ieses Haar kennt Dr. Dralles 
Birken-Haarwasser nicht! 


Ohne die richtige Pflege ist das Haar vielen Gefahren aus- 
gesetzt. Ein Blick durch das Mikroskop zeigt, wie rauh, knotig 
rate HERSITe Me Le FA u le Te TaET- 11m Ce lala fe Tu ke L-e-Tet-lluteipifet-u T-lrTehtek 
lung mit Dr. Dralles Birken-Haarwasser vorenthalten wird. 
PDUNTLCHE Zeige Bi WM el-Te gest ke [ek alelel au lid Bit Waletelee 
krankungen und schließlich mit Haarausfall. Aber die Wissen- 
schaftler, die im Auftrag von Dralle das Haar und seine Exi- 
stenzbedingungen erforschen, haben nachgewiesen, daß man 
diese Parasiten durch regelmäßigen Gebrauch eines wirklich 


CET DEICHWalelelaVze EIER Tel Mc ul 


Dieses Haar hat es gut! 


Es wird regelmäßig mit Dr.DrallesBirken-Haarwasser gepflegt. 
Darum bleibt es gesund und schön. Selbst unter dem unbe- 
stechlichen Mikroskop ist kein Makel an ihm zu finden. Das 
ist das Ergebnis der richtigen Haarpflege. Die regelmäßige 
Behandlung mit Dr. Dralles Birken-Haarwasser ist ein Gewinn 
für Sie! Dieses weltbekannte Birken-Haarwasserenthältneben 
dem heilkräftigen Birkensaft und vielen anderen Wirkstoffen 
vor allem Weingeist (reinen Alkohol), der den Haarboden 
porentief reinigt und belebt. Dank seiner hochwirksamen 
Komposition ist Dr. Dralles Birken-Haarwasser ein aus- 
gezeichnetes Mittel gegen Schuppen, Haarausfall, Haar- 
schwächen und Haarerkrankungen. 
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dagegen schaltet sofort auf Disposition 
um und scheint es irgendwie eilig zu 
haben... 

Er sah sie für Sekunden nachdenklich 
an und merkte plötzlich, daß in ihrem 
Gesicht ein eigenartiges Lächeln stand, 
eine irritierende Mischung aus Verste- 
hen und Geringschätzigkeit, wie er sie 
noch nie an Helen beobachtet hatte. Was 
ist nur mit ihr, dachte er... 

„Warte“, sagte Helen von Carwe in 
diesem Augenblick, „ich rufe Mölders an. 
Der steht mit seiner Taxe keine fünf Mi- 
nuten von hier. Es geht dann ganz 
schnell.“ 

Es ging sehr schnell, 

Nur wenige Minuten nach Helens An- 
ruf parkte Mölders mit der Taxe vor der 
weißen Villa. 

„Alsdann, Gerd“, lächelte Helen von 
Carwe, „laß dich nicht überfahren — we- 
der auf der Straße noch von dem Ame- 
rikaner aus Philadelphia. Ja?“ 

„Ja“, wiederholte Gerhard Brock und 
stieg in den Wagen. Der Fahrer startete. 

Bevor sie den schmalen Privatweg ver- 
ließen und in die Elbchaussee einbogen, 
dreht sich Gerhard Brock noch einmal um 
und blickte zu der weißen Villa hinüber. 
Helen konnte er nicht mehr sehen, Nur 
die helle Seide des großblumigen Klei- 
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„Na, hat der Wagen Bremsen?” 


x ar 


des, das er, als sie es vor kaum zwei 
Stunden anzog, so sehr bewundert hatte, 


leuchtete hinter den blauen Schatten der’ 


alten Bäume wie ein verlöschendes 
Feuerwerk. 

Dann waren sie auf der Elbchaussee. 

In Gerhard Brock stieg ein merkwür- 
diges Gefühl auf, ein kleiner peinigender 
Ärger über die blasse Formlosigkeit die- 
ses Abschiedes, der sich im Laufe der 
Fahrt zu einer hohlen, schmerzhaften 
Enttäuschung steigerte: 

Helen hatte ihn nicht einmal gefragt, 
wann er wiederzukommen gedenke ... 


%* % 
* 


Als der Wagen mit Gerhard Brock das 
Gartentor passiert hatte und im Gewühl 
der Elbchaussee untergetaucht war, 
drehte sich Helen von Carwe ruckartig 
um und ging in das Haus. Dieses Tele- 
fongespräc ist im richtigen Moment ge- 
kommen, dachte sie. Nur zwei, drei Stun- 
den später, und alles wäre widerlich ge- 
worden ... 

War das jemals anders gewesen? 

Nie, gestand sie sich ein. Immer, wenn 
ihre Abenteuer einen gewissen Punkt er- 
reicht hatten, wenn sie satt geworden 
war von Küssen, Umarmungen und heiß 
geflüsterten Worten, wenn der Duft der 
fremden Haut, vor Stunden noch wie be- 
sessen genossen und mit bebenden Na- 
senflügeln eingesogen, ihre Sinne durch- 
glüht hatte wie ein Rausch — immer dann 
kam von einem Augenblick zum anderen 
das Gefühl abwehrender Kälte über sie, 
dem sie noch niemals in ihrem Leben 
hatte ausweichen können. 

Das ging schon seit Jahren so, genau- 
genommen seit dem Tag, an dem der 
reine Himmel über ihrer pommerschen 
Heimat glühend und verbrennend für 
sie einstürzte. 

Das war mitten im Krieg, 
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Auch auf dem Gut der Carwe arbeite- 
ten französische Kriegsgefangene, dar- 
unter ein zweiundzwanzigjähriger junger 
Landwirt aus der Bretagne: schwarz, dun- 
kelhäutig und mit einem Gebiß, das wie 
weißer Marmor in dem sonnenbraunen 
Gesicht leuchtete. 

Er hieß Leon und hatte starke Arme — 
Arme, die das junge Fräulein von Carwe 
nach dem Bad spielend aus dem See tru- 
gen, Arme, die sie eines Abends auc, 
als die Eltern mit dem Dogcart auf ein 
Nachbargut gefahren waren, auf den 
schmalen Weg zwischen zwei einsamen 
Roggenschlägen legten und sich dann 
gegen ihre Brüste preßten. 

Es war Sommer. 

Das Korn durftete, 

„Ach du!* sagte das junge Fräulein 
von Carwe dann nur noch, und ließ sich 
von dem schwarzen Leon immer wieder 
ins Ohr flüstern, daß er sie liebe. 

Liebe? 

Nein, es war keine Liebe gewesen! 
Helen wußte es schon Sekunden nach 
dieser Begegnung.Es war nur ein Rausch, 
der sich erfüllt hatte und dem nichts an- 
deres folgte als die blanke Angst vor der 
puritanischen Strenge der Eltern. - 

Und doch: 

Das Blut in ihr lebte; es brannte und 
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forderte, aber es durfte kein Rausch sein, 
in dem Glut und Sehnsucht sich kühlten, 
es mußte Liebe sein: tiefe und echte 
Liebe, an die man glauben konnte und 
vor der man keine Angst zu haben 
brauchte. 

Gab es diese Liebe überhaupt? 

Helen von Carwe fand keine Antwort 
auf diese Frage, und darum hatte es in 
den vergangenen Jahren viele verzwei- 
felte Stunden gegeben — Stunden, in 
denen sie sich beschimpfte, ein gieriges, 
triebhaftes Tier zu sein, das nur an sich 
reißen und besitzen konnte, und wenn 
diese erbärmliche Erkenntnis sie bis zum 
Haaransatz mit Abscheu erfüllt hatte, 
schlich sie.fast immer in ihr Zimmer, ver- 
schloß die Tür und ertränkte die Unrast 
der jagenden Gedanken in hochkonzen- 
trierten Schlafmitteln. 

Zwei, drei Tage später erschien sie 
wieder als die unnahbare Helen von 
Carwe, der niemand ansah, daß sie mit 
ihrem Dämon wieder einmal fertig ge- 
worden war — bis es nach Wochen, mit- 
unter auch erst nach Monaten erneut in 
ihr zu brennen begann. 

Ob das immer so sein würde? 

Helen von Carwe wußte es nicht; dann 
und wann nur, in ganz stillen, weichen 
Stunden, wenn sie ein paar Mozart-Plat- 
ten gespielt oder Lieder von Schubert 
gehört hatte, dann erwachte in ihr eine 
ferne Sehnsucht: die Sehnsucht, lieben zu 
können, wie andere Frauen es konnten, 
so zu sein wie sie, die einen Mann und 
Kinder hatten und deren Leben dahin- 
floß wie ein ruhiger Strom zur Sommers- 
zeit. 

Einen Augenblick lang hatte diese 
Sehnsucht sie auch gestreift, als Gerhard 
Brock neben ihr in der nächtlichen Halle 
des Hauses stand. Sie hatte den Druck 
der Muskeln gespürt, den festen, guten 
Griff der Hände, und da kam sie sich so 
sicher und geborgen vor, daß sie ihm am 


liebsten gesagt hätte: „Bleibe so stehen 
und halte mich fest, damit ich weiß, wo- 
hin ich gehöre. Ich glaube an dich!“ 
Diese Worte wurden nicht gesprochen; 
sie erstickten in der bebenden Nacht, 
die sie — Helen von Carwe — ersehnt 
und immer wieder gewollt hatte, 
Und dann kam der schale Rest... 
„Gnädige Frau", hörte Helen eines der 
Hausmädchen jetzt hinter sich sprechen, 
„Auguste läßt fragen, ob Herr Brock 
zum Abendessen wieder da ist.“ 
„Nein“, antwortete Helen, „Herr Brock 
ist zum Abendessen nicht da, Er wohnt 
auch nicht mehr bei uns!” 


* * 
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Es war wenige Minuten nach zweiund- 
zwanzig Uhr, als Gerhard Brock im 
Schreibzimmer des großen Hotels an der 
Alster seinen Füller nahm und den Ver- 
trag unterschrieb, den William Schuster 
und der dicke Billrodt in den letzten 
Stunden verbissen ausgehandelt und in 
Paragraphen gepreßt hatten, 

Das Dokument verpflichtete ihn, am 
15. Oktober 1955 nach Amerika zu flie- 
gen und sich von diesem Tag an zur Ver- 
fügung der Veranstalterfirma Schuster 
and O'Ryn in Philadelphia zu halten, die 
sich ihrerseits dahingehend engagierte, 
daß sie Gerhard Brock neben einigen 
Aufbaukämpfen innerhalb eines Viertel- 
jahres drei Fights mit hohen Börsen zu- 
sicherte. 

Nach Erledigung dieser Formalitäten 
schlug der dicke Billrodt vor, nunmehr 
Tante Friedas gute Stube anzusteuern, 
aber Gerhard Brock winkte ab: er sei 
müde und wolle auf dem schnellsten 
Wege nach Hause. 

Als er auf die Straße hinaustrat, hüllte 
sich Hamburg in Schwaden feuchten Ne- 
bels, durch den gespenstisch weiß das 
gnadenlose Licht der Leuchtstoffröhren 
schimmerte, die den Parkplatz gegen- 
über dem Hotel aufhellten. Irgendwann 
einmal mußte es auch geregnet haben, 
denn das Pflaster hatte sich mit einem 
glitshignassen Film überzogen, der 
selbst den geringen abendlichen Kraft- 
wagenverkehr zur Vorsicht mahnte. 


Gerhard Brock schaltete das Nebellicht 


seines Kabrios ein und nahm Richtung . 


auf die Neue Lombardsbrücke, 


Daß er zu Helen in die Elbchaussee 
fahren würde, war ihm schon seit Stun- 
den klar; es schien ihm einfach selbst- 
verständlich zu sein, sosehr das Gefühl 
in ihm nagte, beim Abschied von ihr 
entweder schlecht behandelt worden zu 
sein oder etwas versäumt zu haben. 


Nun, das würde sich schnell klären 
lassen, und außerdem mußte er ihr sagen, 
daß dieser Tag für ihn ein phantastischer 
Erfolg gewesen sei. Drei garantierte 
Fights bei Schuster and O’Ryn waren mit 
Abstand das beste Geschäft, das der 
Weltmarkt seiner Gewichtsklasse zu 
bieten vermochte. 

Dann war die Elbchaussee da, 

Hier bin ich mit ihr gefahren, dachte 
Gerhard Brock, vor genau vier Tagen, 
und mit dem Instinkt des routinierten 
Mannes hatte er damals deutlich gewit- 
tert, was Helen von ihm erwartete. Zu 
widersprechen oder frech zu werden, war 
ihm überflüssig erschienen — wozu auch? 
Er hatte zwar ein paar Glas Sekt getrun- 
ken, beherrschte sich und seine Situation 
jedoch so sicher, daß er es getrost auf 
alles ankommen lassen konnte. 

Und was war daraus geworden? 

Ich weiß es noch nicht, dachte Ger- 
hard Brock, aber irgend etwas von dieser 
Frau ist in mir hängengeblieben: so klar 
spürbar, daß ich jetzt Angst habe, sie 
könnte nicht auf mich gewartet haben. 

Sonst war alles wie vor vier Tagen: 
die schweigsamen Villen zu beiden Sei- 
ten der Straße, die schmiedeeiserne 
Wohlsituiertheit der Gartentore und der 
dröhnende Klang der Niethämmer auf 
dem anderen Ufer der Elbe, 

Als Gerhard Brock den schmalen Pri- 
vatweg erreicht hatte, der zu der weißen 
Villa führte, mußte er den Wagen im 
letzten Augenblick scharf bremsen: das 
Parktor war geschlossen. 

Wie kam das? 

Immer hatte das Tor weit offen ge- 
standen, sogar in den Tagen, an denen 
er bei Helen weilte und wortlos mit ihr 
übereingekommen war, das Haus nicht 
zu verlassen, sowenig sie daran dachte, 
irgendeinen Menschen zu empfangen. 


Merkwürdig, dachte Gerhard Brock 
und stieg aus dem Wagen. Er trat vor 
das Parktor. Da war auch die Klingel. 
Ob er läuten sollte? 

Er tat es nicht, denn als er durch die 
eisernen Verstrebungen des Tores 
blickte, hüllte sich die weiße Villa in 
tiefe Dunkelheit. Hinter keinem Fenster 
brannte Licht. 


Eine knappe Stunde später betrat Ger- 
hard Brock seine Hochhauswohnung am 
Grindel. 

Auf welchen Straßen er hierhergefah- 
ren war, wußte er nicht genau. Wie ab- 
wesend und mit seinen Gedanken unent- 
wegt bei dem geschlossenen Parktor an 
der Elbchaussee, hatte er am Steuer des 
Wagens gesessen: halb ärgerlich, halb 
ratlos und zwischendurch immer wieder 
von einer dunklen Angst gequält, die 
er nicht zu deuten wußte. 


Seine Wohnung war, wie immer, mu- 
stergültig aufgeräumt, denn die Majors- 
witwe, die ihm die Wirtschaft führte und 
in der Nachbarschaft wohnte, verstand 
sich auf spiegelblanke Reinlichkeit. Er 
ging durch die Zimmer, ließ flüchtig die 
eingegangenen Briefe, die er auf dem 
Schreibtisch vorfand, durch die Hand 
gleiten und entnahm dem Kühlschrank 
eine Flasche Sprudel; er trank fast hastig, 
denn seine Kehle war trocken und 
brannte. 

Dann setzte er die unruhige Wande- 
rung durch die stillen Räume fort. 


Immer waren die eigenen vier Wände 
seine Zuflucht gewesen, die einsame 
Insel, auf der er allein war, wenn er 
allein sein wollte, das kleine Stück Welt, 
das ihm gehörte, und von dem er alles 
verbannte, was ihm und seiner verhal- 
tenen ernsten Art nicht zu entsprechen 
schien, 

Stück für Stück hatte Gerhard Brock — 
nach dem grundsätzlichen Entwurf eines 
jungen Innenarcitekten — die Einrich- 
tung in den letzten Jahren zusammen- 
getragen. Jeder Kampf, der das Bank- 
konto spürbar auffüllte, sorgte für einen 
schönen, alten Schrank oder für die Er- 
gänzung des Zinngeschirts, das er beson- 
ders liebte. Sein größter Stolz waren der 
echte Spitzweg in der Diele und der 
prachtvolle dunkle Isfahan im Wohnzim- 
mer, den er nach seinem haushohen 
Punktesieg über den Holländer de Vries 
gekauft hatte, 

Das alles kam ihm heute absonderlich 
fremd vor; wie leblos standen die Möbel 
herum, und selbst die Bilder an den Wän- 
den, deren Sprache er sonst so gut ver- 
stand, wirkten starr und stumm, gleich- 
sam, als habe er keine Ohren, um zu 
hören, und keine Augen, um das zu 
sehen, was er bisher heimlich und in- 
brünstig geliebt hatte. 

Was war eigentlich geschehen? Was 
hatte ihn so verändert? Warum merkte 





w 


L Hast du ihn weggeschickt, Liebling? 
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er plötzlich, daß er in dieser seiner Woh- 
nung so allein war? 

Helen, jagte es durch seine Gedanken, 
und dann war mit einemmal der Ent: ° 
schluß da... 

Er riß das Telefonbuc in das Licht der 
Stehlampe und suchte die Nummer. Dann 
wählte er und wartete, 5 

Der Ruf kam an, Jetzt schaltete sich 
hörbar jemand in die Leitung ein. 

„Hier ist der Auftragsdienst der Deut- 
schen Bundespost“, sagte eine freundliche 
weibliche Stimme, „Der Teilnehmer, den 
Sie zu sprechen wünschen, ist abwesend 


Fortsetzung übernächste Seite 
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Der große DKW us jetzt noch Tune noch stärker, 


DKW-Automobile waren stets ihrer Zeit voraus! 
Besonders trifft das auf den großen DKW 3=6 zu, der 
nun — um vieles bereichert — auf dem Markt er- 
scheint. 

Vollendet in der Linienführung 

Nicht nur in Deutschland, nicht nur in Europa — in der 
ganzen Welt wird die DKW-Linie als eine Meister- 
‚schöpfung europäischer Formgebung bezeichnet! Die 
rassige Motorhaube, die geschwungenen Kotflügel, 
das elegant-flache Dach wie das sphärisch gewölbte 
Rückfenster und die eigenwillige Linie der Heck- 
partie — alles ist wie aus einem Guß, alles ist 
Harmonie! 

Blieb an der DKW-Linie noch etwas zu vollenden, so 
ist dies jetzt durch den neuen Kühlergrill erfüllt. Seine 
gelungene Gestaltung, seine ovalgeschwungene 
Form und das feingegliederte Gitterwerk lassen die 
DKW-Linie nun eleganter denn je hervortreten. 


Komfort — noch reicher! 
Ausstattung und Komfort waren schon immer beim 
großen DKW mit viel Liebe bedacht. Nun aber bleibt 
kaum mehr ein Wunsch unerfüllt. Tiefe, schaum- 
gummigepolsterte Sessel, neue Ausstattung mit 
farbenfrohen Stoffen, freier, uvneingeschränkter Blick 
nach allen Seiten — kurz: alles im Wagen verbreitet 
jene Behaglichkeit, die man sich wünscht. Und dazu 
trägt auch die neue wirkungsvolle Klima-Anlage 
bei: Mit einem Handgriff kann man vom Armaturen- 
brett aus wählen und nach Wunsch regulieren, ob 
und wieviel frische oder warme Luft ins Wagen- 
Innere strömen soll. 
Das Armaturenbrett selbst — ein weiterer Beitrag 
zur wertvollen Ausstattung des großen DKW — ist 
ebenso geschmackvoll wie zweckmäßig: links das 
blendfrei angebrachte Tachometer, daneben das 
übersichtliche Kombi-Instrument mit einer neuartigen, 
exakten Benzinanzeige, rechts der tiefe Handschuh- 
_kasten, in der Mitte der Raum zum Einbau eines 
Autosupers. Alle wichtigen Bedienungshebel be- 
finden sich an der vollverkleideten, eleganten Lenk- 
säule übersichtlich und griffnah angeordnet: die 
Gangschaltung, der Bedienungshebel für Fern- und 


noch wirtschaftlicher 


Nahlicht — gleichzeitig zur Betätigung der „Licht- 
hupe” — und der Hebel für die moderne Blinklicht- 
anlage. 

Nicht zuletzt zählt zum Komfort des großen DKW 
seine Geräumigkeit, verbunden mit einem bequemen 
Ein- und Ausstieg. Im DKW können 4—5 Personen 
völlig ungezwungen sitzen; er bietet mehr Platz als 
mancher Wagen einer größeren Klasse. 


Leistung jeizt 40 PS 

Die Leistungssteigerung auf 40 PS stellt in erster 
Linie eine erhöhte Kraftreserve dar. Und das be- 
deutet einen zusätzlichen Sicherheitsfaktor beim 
Überholen schneller Fahrzeuge, einen Vorteil am 
Berg und eine höhere Elastizität des Triebwerks. So- 
mit kommt die Leistungssteigerung vornehmlich der 
Fahrsicherheit und dem Fahrkomfort zugute. 
Anzugsvermögen und Spitzengeschwindigkeit sind 
beim großen DKW begeisternd temperamentvoll — 
zur Freude aller, die es lieben, sportlich zu fahren. 
In nur 17 Sekunden beschleunigt der große DKW aus 
dem Stand auf eine Geschwindigkeit von 80 km/st; 
in nur wenigen weiteren Sekunden hat er 120—125 
km/st erreicht. Übrigens kann diese Spitzengeschwin- 
digkeit — dank der robusten Bauweise des ventil- 
losen DKW 3-Zylinder-Zweitaktmotors — bedenken- 
los als Dauergeschwindigkeit gefahren werden.Denn 
der DKW kennt keinen Unterschied zwischen Maxi- 
mal- und Dauerleistung, kennt kein Überdrehen. 


Beim DKW-Dreizylinder Mischungsverhältnis 
von Öl zu Kraftstoff nurmehr 1:40 


Mit der DKW-Frischöl-Mischungsschmierung besitzt 
der große DKW das ideale. Schmiersystem, das 
keinen Ölwechsel erfordert. Da das Öl dem Kraft- 
stoff beigemengt ist, gelangt von der ersten Kurbel- 
wellen-Umdrehung an stets nur frisches und unver- 
brauchtes Öl an alle Schmierstellen im Motor-Innern. 
Darum ist der DKW so unempfindlich bei Kaltstart, 
so unempfindlich auch gegen Überhitzung infolge 
starker Beanspruchung. Zu diesen wichtigen Vor- 
teilen kommt nun ein weiterer: Jahrelange Versuche 


haben zu dem Ergebnis geführt, daß jetzt der 
neue DKW-Dreizylinder — wie überhaupt alle DKW- 
Dreizylinder — mit dem Mischungsverhältnis von 
1:40 gefahren werden können. Das bedeutet: Nur 
mehr 1 Liter Ol wird für 40 Liter Treibstoff benötigt. 
Und damitistderDKWnochwirtschaftlichergeworden. 


Fahrsicherheit über alles 

Dank Frontantrieb und verwindungssteifem Kasten- 
profilrahmen, dank Schwebeachse in Verbindung mit 
niedriger Schwerpunktlage, breiter Spur und einer 
besonders guten Federung ist der große DKW in 
Kurven oder auf naßglatten Straßen, ja selbst auf 
Eis und Schnee überlegen. Auch bei stark böigen 
Seitenwinden bleibt dieser frontgetriebene Wagen 
stets richtungsstabil. So erzielt man im großen DKW 
hohe Reisedurchschnitte und fährt dabei doch unver- 
gleichlich sicher. Die hochwirksame hydraulische 
Duplex-Vierradbremse trägt zu dieser Sicherheit 
wesentlich bei! Sie ist so groß dimensioniert, daß 
selbst bei hoher Geschwindigkeit schon ein leichter 
Druck aufs Bremspedal genügt, um den Wagen 
schnell zum Stehen zu bringen. Als ein neues Moment 
der Sicherheit kommt schließlich hinzu, daß der 
große.DKW nun serienmäßig mit schlauchlosen 
Reifen ausgerüstet ist. 


Äußerlich wie innerlich um vieles bereichert — so 
präsentiert sich der neue große DKW als ein Wagen, 
der seiner Zeit weit vorauseilt. Und doch bleibt er 
in der Anschaffung sehr preisgünstig: 


Limousine-Normal 5 395.— DM 
Limousine-Spezial 5 795.— DM 
Luxus-Coup& 6 175.— DM 


Gleichermaßen günstig und wirtschaftlich ist der 
Unterhalt: Nur 7,8 1/100 km beträgt der Normver- 
brauch, nur 129,60 DM die Jahressteuer! 


Rufen Sie gleich Ihren DKW-Händler an und verab- 
reden Sie eine unverbindliche Probefahrt! So können 
Sie sich am besten selbst davon überzeugen, daß 
der neue große DKW tatsächlich ein Wagen ist, der 
für seinen günstigen Preis den größtmöglichen 
Gegenwert bietet. Es lohnt sich, DKW zu fahren! 


AUTO UNION G-.M-B-.H 


w 


021038 


GLYZERIN 
HAUTCREME 


HEILT 

RAUHE, 
NIETTIC]: 

UND 
143:7.079:7350 38: 

HANDE 


BI-AKTIV: Auf Basis von GLYZERIN 
mit KAMILLE und HAMAMELIS 
hergestellt 


GLYZERONA pflegt die Haut, schützt die 


Hände gegen alle schädlichen Einwirkungen und heilt 
rissige, rauhe und verarbeitete Hände schnell und sicher. 
Ein in seiner zuverlässigen Wirkung und vielfachen 
Verwendungsmöglichkeit unentbehrliches Hausmittel. 


DM -,50 -,75 1,30 u. 2,00 





und läßt Sie bitten, von Anrufen abzu- 
sehen. In geschäftlichen Angelegenheiten 
werden Sie gebeten, sich an Herrn Di- 
plom-Kaufmann Dr. Kühl zu wenden, den 
Prokuristen der Firma Werber, Jesser- 
schmitt & Söhne in Hamburg-Wilhelms- 
burg. Die Rufnummer lautet...“ 

Gerhard Brock wartete die Durchsage 
der Rufnummer nicht ab. Mit einer mü- 
den Handbewegung legte er den Hörer 
auf die Gabel zurück, 

Ich habe noch nie in meinem Leben ein 
Schlafmittel genommen, dachte er, aber 
nun nehme ich wohl am besten gleich 
zwei... 

Als Gerhard Brock am anderen Mor- 
gen erwachte und auf die Uhr sah, war 
es kurz nach zehn. 

Er kam sich wie zerschlagen vor, 
sprang dennoch, aber sofort mit einem 
Satz aus dem Bett und rief die Firma 
Werber, Jesserschmitt & Söhne an. 

„Hier ist Brock“, sagte er, „bitte, ver- 
binden Sie mich mit Herrn Dr. Kühl.“ 

Dr. Kühl meldete sich. 

„Herr Doktor“, versuchte Gerhard 
Brock die in seiner Stimme schwingende 
Erregung zu bändigen, „darf ich fragen, 
wo Frau von Carwe zu erreichen ist?“ 

„Geschäftlich oder privat?“ 

„Privat.” 

„Dann tut es mir leid, Herr Brock, Sie 
enttäuschen zu müssen: Frau von Carwe 
ist verreist.“ 

„Verreist — seit wann?* 

„Seit heute früh.“ 

„Und wohin?“ 

„Ich bedauere, Herr Brock: es handelt 
sich um eine-über Nacht dringend not- 
wendig gewordene Geschäftsreise ins 
Ausland, über die ich natürlih keine 
Auskunft geben kann.“ 

„Und die Rückkehr?“ 

„Auch der Termin der Rückkehr ist 
mir nicht bekannt. Es kann sein, daß Frau 
von Carwe drei Wocen fortbleibt, es 
kann auch wesentlich länger dauern. 
Darf ich ihr etwas bestellen? Sie ruft hin 
und wieder in der Firma an...“ 

„Danke, nein“, sagte Gerhard Brock 
und legte den Hörer auf, aber er merkte 
nicht einmal, daß er es tat. 


* 


Daß sie an diesem Tage nach London 
oder sonst irgendwohin fliegen würde, 
wußte Helen von Carwe seit dem Augen- 
blick am Abend zuvor, da sie in der un- 
beleuchteten Halle ihrer Villa stand und 
durch die Bäume des Parks die Nebel- 
lampen des Wagens schimmern sah, der 
vor dem Tor parkte, 

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte 
sie daran, aus purer Höflichkeit das Fen- 
ster aufzureißen und „ich komme!“ durch 
den nächtlichen Park zu rufen, aber dann 
war wieder die Kälte in ihr: dieses nie- 
derträchtige Gefühl aus Ekel und Ab- 
wehr, das sie zwang, lautlos stehen zu 
bleiben und zu warten, bis das dunkel- 
grüne Kabrio verschwunden war. 

Gleich danach rief sie den erstaunten 
Dr. Kühl in seiner Privatwohnung an und 
sagte ihm, daß sie sich nicht wohl fühle; 
sie habe bereits vier Tage im Bett ge- 
legen und verspüre nun den dringenden 
Wunsch, andere Luft zu atmen. Natürlich 
sei sie für jedermann geschäftlich ver- 
reist. 

Nach diesem Gespräch telefonierte sie 
mit dem Flughafen Fuhlsbüttel und er- 
kundigte sich nach der Startzeit der er- 
sten Maschine, die am nächsten Morgen 
abgefertigt werde. Es war eine DC 7B 
der Pan American, die nach London ging 
und dann Kurs auf New York nahm. 


Helen von Carwe buchte einen Platz 
bis London und bestellte anschließend 
für sieben Uhr Mölders mit der Taxe; 
er sollte sie nach Fuhlsbüttel bringen. 
Dann packte sie sachlich ihren Koffer und 
war mit keinem Gedanken bei einem 
Mann namens Gerhard Brock. 

Der Start am anderen Morgen ver- 
zögerte sich. Über dem Flugplatz lagerte 
dichter Nebel, den nicht einmal die Zy- 
klopenaugen der Bodenbeleuctung zu 
durchdringen vermocten. Durch den 
Lautsprecher wurden die Fluggäste des- 
halb gebeten, das Rollfeld zu verlassen 
und in den Warteräumen Platz zu neh- 
men. 

Helen ging zum Restaurant. Unter- 
wegs kaufte sie ein paar Zeitungen, in 
denen sie nur halb interessiert zu blät- 
tern begann, als der Kellner ihr den be- 
stellten Tomatensaft gebracht hatte. 


Da fiel ihr Blick auf eine riesige Über- 
schrift: Gerhard Brock kämpft in Ame- 
rika! 


„Der deutsche Europameister im Halb- 
schwergewicht“, hieß es dann weiter, 
„greift nach den Lorbeeren der Welt- 
klasse: gestern hat er in Hamburg einen 
Vertrag unterzeichnet, der ihm unter 
Umständen sogar die geheiligten Tore 
des Madison Square Garden in New 
York öffnet...“ 

Der Bericht beschäftigte sich dann ein- 
gehend mit der bisherigen Laufbahn Ger- 
hard Brocs, seinen Aussichten in den 
Staaten und kam zu dem Schluß: 


„Jens Billrodt bringt einen Mann nach 
Amerika, der hart schlagen kann. Das 
hat sein letzter Kampf auf deutschem 
Boden ‚bewiesen. Sein tapferer Gegner 
in der Ernst-Merc&k-Halle, der farbige 
Amerikaner John Hamson, war, wie wir 
bereits berichtet haben, von der Kampf- 
moral Gerhard Brocks so überzeugt, daß 
er auf eine Revanche verzichtete und die 
Weltöffentlichkeit mit seinem endgülti- 
gen Abschied vom Ring überraschte. 


Nun fährt Gerhard Brock in das Land, 
aus dem John Hamson kommt. Der Ame- 
rikaner dagegen wird — auch das schrie- 
ben wir schon — in Deutschland bleiben. 
Er bewirbt sich gegenwärtig um eine un- 
bezahlte Assistentenstelle im Behring- 
Krankenhaus, 


Professor Rath zu unserem Chefrepor- 
ter: ‚Ich werde alles tun, um Dr. Hamson 
diese Stelle zu verschaffen, Er ist ein 
Mann von großem wissenschaftlichen 
Ernst. Daß er nebenher auch einmal Be- 
rufsboxer war und keine weiße Haut- 
farbe besitzt, stört mich nicht. Von der 
hübschen Überraschung, daß ein k.o. ge- 
schlagener amerikanischer Neger sich am 
nächsten Tag um eine Position in dem 
von mir geleiteten Krankenhaus bemüht, 
habe ich mich längst erholt! 

Also: alles Gute für Amerika, Gerhard 
Brock, und viel Erfolg in Germany, Dok- 
tor John Hamson!“ 

Helen von Carwe ließ die Zeitung sin- 
ken und sah durch das Fenster des Flug- 
hafenrestaurants auf das vernebelte Roll- 
feld hinaus. 


In vierzehn Tagen verläßt er also 
Deutschland, dachte sie. Das ist gut. 
Dann brauche ich nur zwei Wochen fort- 
zubleiben, um von ihm nichts sehen und 
hören zu müssen... 


* %* 
* 


Als Gerhard Brock sich auch am 5. Ok- 
tober, also über eine Woche nach seinem 
Kampf gegen John Hamson, in der Sport- 
schule Voß, seinem Trainingslager, noch 
immer nicht hatte sehen lassen, wurde 
Jim Cubber die Sache rätselhaft. Er rief 
den dicken Billrodt an und bat ihn, nach 
Rissen zu kommen. Dann wollte man ge- 
meinsam in die Wohnung Gerhard Brocks 
am Grindel fahren, 


Daß er seit drei Tagen das Haus nicht 
verlassen hatte, wußte Jim Cubber 
längst. Die Majorswitwe hatte mehrfach 
mit ihm telefoniert Ihre diskreten Hin- 
weise formten das Bild eines Mannes, 
dem irgend etwas quergegangen sein 
mußte, und zwar so gründlich und in die 
Tiefe wirkend, daß er sich fast nur im 
Bett aufhielt, sich keinen Tag rasierte 
und nicht ein einziges Wort zu sprechen 
bereit war. 

Tatsächlich lebte Gerhard Brock in 
einer schweren seelischen Krise. Rüc- 
blickend wurde ihm immer klarer, wie 
sehr sich Helen von den sonstigen Frauen 
in seinem Leben unterschied. Sie war 
stolz und dennoch leidenschaftlich, klug 
und zugleich hingebungsvoll — eine 
Frau, die der echten und tiefen Liebe 
wert war. Sein Selbstgefühl als Mann 
hatte sich durch die Begegnung mit Helen 
von Carwe auf bisher nie geahnte Höhen 
erhoben. Um so tiefer war jetzt sein Sturz. 


Schon als die Majorswitwe die Tür ge- 
öffnet hatte, hörten die beiden Besucher 
Gerhard Brock aus dem Hintergrunde 
rufen, daß er sich nicht wohl fühle und 
keinen Menschen von der Welt zu sehen 
wünsche, 

Jim Cubber und der dicke Billrodt stör- 
ten sich nicht daran, sondern folgten dem 
Fingerzeig der Majorswitwe und betra- 
ten mit leichtem Grinsen das Wohnzim- 
mer. Gerhard Brock saß in einem Sessel. 
Er trug einen schwarzseidenen Haus- 
mantel und rührte sich nicht. 
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„Was wollt jhr?“.fragte er barsch. 

„Nichts von Bedeutung“, antwortete 
Jim Cubber, „wir finden es nur etwas 
merkwürdig, mein Junge, daß wir erst 
hierherkommen müssen, um zu hören, 
daß du krank bist!“ 

„Ich bin nicht krank!” 

„Sondern gesund? Das ist großartig. 
Dann wirst du dich jetzt hübsch rasieren 
und mit nach Rissen fahren, damit der 
Tag nicht ohne einen schönen Waldlauf 
zu Ende geht.“ 

„Ich denke nicht daran!“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil ich keine Lust habe!” 

„Lust ist gut!” sagte der dicke Billrodt 
wie ein gereizter Stier, aber dann kniff 
er die Augen zu gefährlich schmalen 
Schlitzen zusammen und sagte mit einer 
Stimme, die an einen Wetzstein ge- 
mahnte, auf dem ein Messer geschliffen 
wird: „Vielleicht erinnerst du dich jedoch 
dunkel, daß du mit Little Jim und zufäl- 
ligerweise auch mit mir ein paar rechts- 
gültige Verträge geschlossen hast, die 
deinerseits mit gewissen Verpflichtungen 
verbunden sind — so zum Beispiel jeden 
Tag zu trainieren, mit Ausnahme der 
ersten achtundvierzig Stunden “nach 
jedem Kampf...“ 

Der dicke Billrodt wollte noch mehr 
sagen, aber dann hielt er. schnell den 
Mund, denn Gerhard Brock hatte sich 
erhoben und trat dann dicht an ihn heran, 

„Hör auf, alter Idiot!" sagte er. „Du 
hast bloß deine Geschäfte im Kopf und 
sonst gar nichts. Man sollte...” 

„Aber, Brocky“, unterbrah Jim Cub- 
ber seinen Schützling und legte ihm be- 
ruhigend die Hand auf den Arm. Wenn 
Brocky so sprach, wie er eben gesprochen 
hatte, drohte Alarmstufe eins, Er kannte 
das von den Kämpfen her, aus der Ecke 
am Ring. Jeden Versuch 'des Gegners, ihn 
durch einen unfairen Schlag aus der Fas- 
sung zu bringen, quittierte Brocky in 
dieser Tonart. Dann ging sein Atem stoß- 

„weise, Steil und drohend stieg die Falte 
über der Nasenwurzel hoch, und wenn 
er dann noch leicht die linke Augenbraue 
hob, um den Gegner in der anderen Ecke 
scharf zu fixieren, dann kam — das wußte 
Jim Cubber genau — in der nächsten 
Runde schnell das bittere Ende. 

„Es ist so*, sagte er deshalb und gab 
sich alle Mühe, seinen quäkenden New 
Yorker Slang versöhnlich klingen zu las- 
sen, „daß Jim von seinem Standpunkt 
aus natürlich recht hat. Aber davon reden 
wir ja überhaupt nicht. Du bist ja schließ- 
lich kein Schuljunge, der nicht weiß, was 
ein Vertrag bedeutet. Viel wichtiger ist, 
daß du mir sagst, was hier eigentlich 
hinter den Kulissen gespielt wird?“ 

„Nichts, was dich interessieren könnte!“ 

„Aber, Brocky”, lenkte Jim Cubber 
noch einmal ein, „seit wann bist du ein 
Kindskopf, der es zwischendurch schön 
findet, auf trotzig zu machen?“ 

„Jim“, sagte Gerhard Brock da, und 
seine Stimme klang heiser und. hohl, 
„weißt du, was das heißt, wenn sie einem’ 
die Tür vor der Nase zumachen? Ich 
kenne es auswendig, von Süderstedt her, 
wenn du dich erinnerst. Und kennst du 

. auch das Gefühl, das man hat, wenn man 
vor diesen verschlossenen Türen steht 

-und daran rüttelt und hinein möchte, und 
niemand da ist, der einem nur das eine 
Wort sagt: ‚Komm!‘ Wer bin ich denn 
eigentlich? Ein heimatloses Stück Mist, 
das hin und her geschoben wird, das sich 
bestaunen und begaffen läßt und dann 
in diese Hütte hier zurückkriecht wie ein 
Hund, .:* - 

Jim Cubber gab keine Antwort. Auch 
der dicke Billrodt schwieg. Er stand am 
Fenster und bewegte in den Händen eine 
seiner pechschwarzen Zigarren; sie an- 
zuzünden hatte er bis zu diesem Augen- 
blick noch nicht gewagt. 

„Brocky”, klang da die Stimme Jim 
Cubbers .durch. die Stille, „ist es eine 
Frau?” 

„Ja!“ 

„Wer?“ 

„Das geht euch nichts an!” 

Dem Manne kann geholfen werden, 
zitierte der dicke Billrodt in Gedanken, 
trat auf Gerhard Brock zu und sagte: 

„Für solche Fälle gibt's ein wunder- 
bares Mittel, mein lieber Brocky: man 

' verreist! Wie herrlich, daß wir unseren 
Vertrag mit Amerika haben...” - 

„Amerika?“ schrie. Gerhard Brock da 
lodernd auf, „nach Amerika fahre ich 
nicht. Ich denke nicht daran! Ich muß hier 
auf jemand warten!“ Fortsetzung folgt 
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„Das versteht nicht jeder, aber wir Schauerleute haben für das Auf und 


Ab der Ladebäume unsere eigenen Kommandos. Bei uns kommt’s auf 






genaue Arbeit an und — auf Behutsamkeit. Ja - wenn wir auch manch- 
mal etwas rauh wirken, so haben wir doch Herz und Gefühl. Könnte 
man uns sonst die Verladung der wertvollen Güter anvertrauen? So ein 
Tabak-Ballen verdient es schon, daß man ihn wie ein rohes Ei behandelt. 
Auch das Verstauen will gelernt sein, denn Tabak braucht immer Luft 


zum Atmen.” 


Tabakballen müssen mit Liebe und Sorgfalt gelagert 
werden. Denn je freier der Tabak auf dem Trans- 
port und im Lagerhaus „atmen” kann, um so gün- 
stiger entwickeln sich die hochwertigen Aromastoffe, 
und gerade sie sind eine wichtige Voraussetzung 
‚für die beliebte Tabakmischung der Gold-Dollar- 
Cigarette. 
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AndenPesos 
klebte Blut... 


VON ERNST KEIN 


Es geschah in Spanien während des Bürgerkrie- 
ges — aber es war wie ein biblisches Ereignis 


war gerade bei Großmutter in der 

Küche und mußte mit dem Stroh- 
fächer die Herdglut anfachen. Ich sah 
durch den Perlschnurvorhang, wie Vater 
sie begrüßte, und dann, als ich das 
Fleisch hinaustrug, saßen sie am Tisch 
neben der Schank, und Vater goß ihnen 
die Gläser voll. 

„Natürlich haben wir einen Gitarre- 
spieler mit“, sagte der pockennarbige 
alte Mann, dem die Zuckerrohrflöte vorn 
aus dem Hemd schaute, „Er ist noch auf 
der Plaza. Vor der Comisaria stand ein 
Haufen Leute, und da mußte er nach- 
sehn, was los ist.“ 

Ich stellte den Teller auf den Tisch, und 
der Dicke, der ein bißchen schielte und 
einen Geigenkasten zu Füßen hatte, 
langte gleich danach. 

„Na, da kommt er ja bald”, sagte Va- 
ter. „Die Verhandlung muß ja bald aus 
sein.” 

Dann war ich durch den Perlschnur- 
vorhang, und als ich die Bohnen brachte, 
goß der Flötenspieler sein Glas nach und 
sagte zu Vater: „Wann wurde er denn 
geschnappt?" 

„Gestern“, sagte der Vater. 

Ich stellte die Schüssel hin, und der 
Dicke, der schon den Mund voll Fleisch 
hatte, faßte sich eine Portion heraus und 
sagte: „Wo denn?" 

„Im Baumwollfeld von Don Anastasio", 
sagte Vater. 

Ich blieb hinter Vaters Rücken stehen. 

„Es war spätabends”, sagte Vater. „Sie 
führten ihn an unserm Haus vorbei. — 
Mutter hat's gesehen.” Dann bemerkte 
er mich und sagte ohne den Kopf zu 
wenden: „Was ist mit den Tortillas?“ 

Also verschwand ich, und als ich mit 
den Tortillas aus der Küche kam, goß 
der Flötenspieler schon wieder sein Glas 
nach. „Hat ihn einer verpfiffen?* sagte er. 

„Ja“, sagte Vater. 

Der Flötenspieler nahm sich eine Tor- 
tilla. „Wer denn?“ sagte er. 

„Ich weiß nicht“, sagte Vater. „Wahr- 
scheinlich einer, der’s auf die dreißig Pe- 
sos Belohnung abgesehen hatte.“ 

„So ein Saukerl*, sagte der Dicke und 
faßte sich noch eine Portion Bohnen her- 
aus, 

Dann bemerkte mich Vater wieder und 
sagte: „Schau, ob der Kaffee schon fer- 
tig ist.” 

Aber der Kaffee war noch nicht fertig, 
er mußte erst aufkochen, und es dauerte 
eine Weile, bis ich die drei Tassen und 
den Teller mit Bizcochos hinaustragen 
konnte, und dann war auch der Gitarre- 
spieler schon da und schlang hastig 
Fleisch, Bohnen und Tortillas hinunter. 
Er war noch jung und sah aus wie ein 
Stierkämpfer, 

„Hat er’s nicht abgestritten?“ fragte 
Vater. 

Der Gitarrespieler aß, ohne aufzu- 
sehen. Er schüttelte nur den Kopf. 

„Aber dann wird er ja erschossen“, 


l: Mittag kamen die Mariachis. Ich 


‘sagte Vater. 


Und diesmal stand ich die ganze Zeit 
hinter seinem Rücken, und er beachtete 
es nicht. Er blickte nur auf den Gitarre- 
spieler, der mit einem Stück Tortilla sei- 


nen Teller auswischte, den Bissen in den 
Mund steckte und kauend sagte: „Na 
klar...“ 

Dann stand er auf, trank seinen Kaffee 
aus, stopfte sich ein paar Bizcochos in 
die Hosentasche und sagte: „Und ich 
will mir's ansehn.* 

Und dann war ich in der Küche, ohne 
daß Vater mich weggeschict hatte. Ich 
stand vor Großmutter und sagte atem- 
los: „Der Padre wird erschossen.” 

Großmutter rührte sich nicht. Sie hielt 
die Tortillapfanne in der Hand, und mir 
kam vor, als atmete sie gar nicht, als 
machte sie nichts, außer mich starr an- 
sehen. Und+auf einmal hatte sie die 
Pfanne nicht mehr in der Hand und be- 
kreuzigte sich zweimal und dann drehte 
sie sich um und ging ins Zimmer zur 
alten Truhe, wo die Fiesta-Girlanden drin 
waren und ihr Hochzeitskleid, kniete sich 
schwerfällig nieder und fing an, zu su- 
chen. Und zu mir sagte sie: „Hol die 
Streichhölzer." 

Als ich die Streichhölzer brachte, stand 
sie in der Ecke, wo das Bild von der 
Muttergottes mit dem blutenden Herzen 
hing, obwohl es verboten war, Heiligen- 
bilder aufzuhängen, und hielt eine Kerze 
in der Hand. „Zünd sie an“, sagte sie. 

Ich zündete die Kerze an, und Groß- 
mutter stellte sie unter das Bild und be- 
kreuzigte sich wiederum. 

Dann ging ich, um Pepe zu suchen, 
weil ich es einfach jemand sagen mußte, 
jemand, der so alt war wie ich. Ich fand 
ihn mit ein paar andern Buben bei den 
drei Palmen vor unserm Haus, und be- 
vor ich noch bei ihnen war, rief ich schon: 
„Der Padre wird erschossen.“ 

„Das wissen wir schon“, sagte Pepe. 

Und Juanito sagte: „Erzähl weiter.“ 

Ich hockte mich enttäuscht zu ihnen, 
und Pepe sagte: „Und dann stöberten sie 
ihn in unserm Baumwollfeld auf. Und sie 
standen mit ihren Gewehren um ihn her- 
um und dachten erst, sie hätten einen 
Falschen erwischt, weil er nicht ver- 
suchte, wegzulaufen oder sich zu weh- 
ren...” 

„Warst du dabei?" sagte ich, 

Pepe sah zu mir her, und Juanito 
sagte: „Sein Vater war dabei.” 

Dann erzählte Pepe weiter: „Aber 
dann kam der, der ihn angezeigt hat, 
hinzu. Und der sagte, ehe sie noch dem 
andern eine Fackel vors Gesicht halten 
konnten: ‚Ja, das ist er.‘ Und dann fes- 
selten sie ihn mit einem Stück Draht und 
brachten ihn ins Dorf hinunter.” 

„Und jetzt wird er schon erschossen“, 
sagte Juanito, 

Ja. 


„Und was ist mit dem andern?“ fragte - 


ich. 

„Welchem andern?“ sagte Pepe. 

„Der ihn verraten hat.” 

„Der wird sich mit den dreißig Pesos 
aus dem Staub gemacht haben”, sagte 
Juanito. 

Und dann schlug einer vor, wir soll- 
ten die Verhaftung des Padres spielen, 
und wir waren alle damit einverstanden. 
Aber es wurde nichts daraus, weil es 
vorher zu der Rauferei kam. 


. 


Dabei gab es so viel Geschrei, daß ich 

Vater erst hörte, als er mich aus dem 
‚Haufen sich balgender Buben zog und 
wütend schrie: „Wie oft hab’ ich dir 
schon gesagt, du sollst dich nicht immer 
im Dreck wälzen?" 
„Ich mußte es tun", sagte ich. 
„Was?" 
„Diesmal mußte ich es tun", sagte ich. 
Darauf haute mir Vater eine Ohrfeige 
herunter, Aber ich weinte nicht, weil 
wir, schon im Schankraum waren, und 
da saßen die beiden Mariachis und noch 
“ein anderer, der allein an einem Tisch 
saß, und vor denen wollte ich nicht 
/ weinen. 
„Frech sein auch noch“, schrie Vater 
und gab mir noch eine Ohrfeige. 

"Dann kam Großmutter durch den Perl- 
schnurvorhang und sagte: „Was ist denn 
los?" 

. Der dicke Mariachi blickte zu uns her, 
der Flötenspieler hatte den Kopf auf die 
'Arme gelegt und schlief. 

„Erst wälzt er sich im Dreck und dann 

ist er auch noch frech”, sagte Vater. 
Großmutter sah mich an, und ich sagte: 
# “ „Wir wollten die Verhaftung des Padres 
„spielen. Und sie wollten, daß ich den, 
der ihn verraten hat, spiele,” 

„Na und?" sagte Großmutter. 

„Diesen Saukerl wollte ich nicht Re: 
len.” 

„Saukerl sagt man nicht”, sagte Groß- 
mutter. 

So was versteht eine Frau nicht, dachte 
ich und wandte mich zu Vater. „Das war 
der Grund, warum ich raufen mußte*, 
sagte ich. 

. „Ach so”, sagte Vater und kratzte sich 
-die ‘Wange, Und dann sagte er: „Mach 
jetzt die Girlanden auf.” 

Und ich war schon im Zimmer bei der 
Truhe, räumte die Papiergirlanden aus 
.zsund: trug sie in den Schankraum. Ich stieg 
"auf einen Sessel und begann sie mit 

Reißnägeln an der Wand zu befestigen. 
="... ..Und dabei: vernahm ich auf einmal 
‘diesen komischen Laut, der wie ein sehr 
langer Seufzer klang. Ich dachte zuerst, 
der Flötenspieler mache ihn im Schlaf, 
aber dann merkte ich, daß er von dem 
Mann kam, der allein saß. Er hatte eine 
Glatze und sah krank aus, Er hielt eine 
' halbvolle Teyuilaflasche in der Hand und 
 ‚starrte mit seinen geröteten Froschaugen 
ins Leere. Dann trank er aus der Flasche, 
obwohl ein Glas auf dem Tisch stand, 
und darauf machte er wieder diesen ko- 

. ‚mischen Laut. 
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Schluß mit der Wasserpantscherei! 


So leicht putzt man heute Fenster: 
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Nur ganz wenig Sidolin! 
Und gleich mit 

einem sauberen, 

nicht fusselnden Lappen: 


abwi 
damit die Spritzer 
nicht antrocknen. z 
Bei großen Scheiben 


deshalb einen Teil nach 
‚dem anderen putzen - 


EB ne 


"Als ich mit dem Aufhängen der Gir- 
landen fast fertig war, kam der-Gitarre- 
spieler zurück und mit ihm kamen ein 
paar Männer aus unserem Dorf. „Bring 
uns was zum trinken”, sagte Don Elicio 
zu Vater: „Bei so was trocknet einem die 

“ Gurgel aus.” 
. Der Flötenspieler rieb sich die Augen 
. und sagte: „Na, ist schon alles vorüber?” 
„Ja“, sagte der Gitarrespieler. 
“Vater brachte ihnen Gläser und dann 
-- = holte er einen Krug Wein aus dem Was- 
-serschaff und schenkte ein. Und ich stand 
auf meinem Sessel und machte, als wäre 
ich noch mit den Girlanden beschäftigt. 

„Hat er sich gut gehalten?” sagte der 
Flötenspieler, 

„Verdammt gut”, sagte der Gitarre- 
spieler und stellte sein Glas nieder. 

„Er hat sich schon beim Verhör und 
bei der Verhandlung gut gehalten“, sagte 
Don Virgilio. Er; 

„Es ist ein Unterschied, ob s 
bei der Verhandlung gut hält 01 
Erschießen”, sagte der dicke Mariachi. 
„Ich war einmal dabei, wie sie einen 
Politico umlegten. Der verzog auch erst 

' keine Miene, aber dann, als es ernst 
wurde, fing er zu toben an, und sie muß- 
ten ihn wie ein Paket verschnüren und 
an die Mauer lehnen. Und er brüllte die 
ganze Zeit wie verrückt.“ 

Vater merkte, daß ich mit dem Gir- 
landenaufhängen fertig war, und sagte: 
„Geh in die Küche. Großmutter hat sicher 
was, für dich zu tun.“ 

Ich stieg vom Sessel herunter und ging 
in die Küche. Aber ich blieb in der Nähe 
des Perlschnurvorhangs, um zu hören, 
was die Männer redeten. 

„Hat er nicht geschrien?“ fragte Vater. 

„Nein“, sagte der Gitarrespieler..- 

ebetet hat er“, sagte Don Elicio, 
x “Ss on möglich“, sagte der Gitarre- 
spieler. „Jedenfalls hat er sich nicht ge-_ 
muckst. Und wie sie ihm die Augen ver- 
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So einfach ist heute das Fensterputzen 
mit Sidolin! Früher mußten Sie erst 
warmes Wasser, kaltes Wasser, Fenster- 
leder, Schwamm und Tuch herrichten. 
Heute haben Sie in dieser Zeit mit Sidolin 
längst ein paar Fenster blank! Dabei 







gibt es keine nassen, also auch keine 
aufgesprungenen Hände mehr. Sie können 
deshalb selbst bei kaltem Wetter 

viel angenehmer Ihre Fenster putzen — 
immer schnell mal zwischendurch. 





Auch in Küche und Bad 


für Spiegel, Glasplatten und Kacheln 
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binden wollten, hat er den Kopf ge- 
schüttelt.” 

Dann merkte Großmutter, wovon die 
Männer redeten, und daß ich dastand 
und zuhörte, und sie sagte: „Hol einen 
Eimer Wasser.“ 

Ich machte, als hätte ich nichts gehört, 
und sie sagte: „Was ist? Bist du taub?“ 

Also nahm ich den Eimer, der beim 
Herd stand, und ging hinaus auf den 
Hof, und als ich fast beim Brunnen war, 
erblickte ich ihn. 

Er lag mit dem Gesicht nach unten. Ich 
erkannte ihn an der Glatze. Dann sah 
ich das Messer und den Blutfleck unter 
seinem Kopf und mir wurde übel. Ich 
wollte laufen und konnte nicht. Ich 
konnte nur auf den Mann starren. Dann 
hörte ich, wie mir der Eimer aus der 
Hand fiel und ein Stück wegrollte. Und 
ich begann zu schreien, ohne es zu wis- 
sen. Und dann wirbelte ich herum und 
rannte, bis ich über die schlammige 
Stelle beim Brunnen ausglitt und hinfiel. 

Ich versuchte aufzustehen, aber da 
waren schon die Männer da und Groß- 
mutter, und Vater zog mich hoch, und ich 
hörte, wie Don Virgilio sagte: „Heiliger 
Jesus...“ 

Dann war Vater fort, und Großmutter 
hatte den Arm um mich gelegt und sagte: 
„Aber der ist doch nur besoffen.“ 

Ich hörte, daß die Männer etwas mit 
ihm machten, aber ich schaute nicht hin, 


Schritte und die Stimmen, und dann rief 
Großmutter nach mir. 

Ich ging in die Küche, und Großmutter 
sagte: „Sie haben ihn schon fort- 
getragen.“ 

„Warum getragen?“ sagte ich. 

Großmutter sah mich an. „Er war zu 
betrunken zum Gehen“, sagte sie. 

Dann kam Don Porfirio in Uniform 
vom Hof herein, fingerte an seinem 
Schnurrbart und sagte: „Schöne Sauerei, 
was? Geht her und schneidet sich die 
Gurgel durch.“ Er schob sich durch den 
Perlschnurvorhang, und ich hörte Vater 
sagen: „Du trinkst doch ein Glas, 
Porfirio?* 

Großmutter legte den Arm um mich 
und sagte: „Denk nicht mehr dran“, und 
dann: „Komm, hilf mir Tortilla backen“, 
und ich wand mich wortlos aus ihrem 
Arm, nahm eine Tortillapfanne und 
warf eine Teigflade hinein und ging 
damit zum Herd. 

Draußen sagte Don Porfirio: „Mit dem 
Kerl hatte ich nichts wie Ärger.“ 

Großmutter nahm die zweite Pfanne 
und folgte mir. 

„Gestern abend fing’s an“, sagte Don 
Porfirio. „Ich hatte mich den ganzen Tag 
auf der Plaza mit den Marktleuten her- 
umstreiten müssen, war hundemüde und 
wollte mir's grade gemütlich machen — 
da platzte der Kerl herein und sagte, ein 
Padre hat ihn angesprochen, der zur 


weil ich Angst davor hatte, Ich drückte 
mich an Großmutter, und während wir 
zur Küche hinübergingen, mußte ich auf 
einmal weinen. 

In der Küche flößte mir Großmutter 
aus einer Flasche etwas ein, und ich 
schmeckte, daß es Tequila war, und 


schluckte, aber im gleichen Augenblick’ 


erbrach ich, 

Kurz darauf erschien Vater und sagte: 
„Komm, trink einen Schluck.“ Und ich 
wollte den Kopf schütteln, aber da hatte 
ich schon den Flaschenhals im Mund. 
Und diesmal schlucte ich nicht, sondern 
ließ den Schnaps aus den Mundwinkeln 
rinnen. Doch ich erbrach wieder. 

Und Vater sagte: „Bring ihn ins Bett... 
Ich muß auf die Comisaria.“ 


%* 


Aber ich wollte nicht ins Bett. Ich 
setzte mich auf die Truhe, und Groß- 
mutter setzte sich zu mir. Ich fühlte mich 
elend und weinte die ganze Zeit. Und 
Großmutter redete auf mich ein. „Er ist 
doch nur hingefallen“, sagte sie. „Er 
hatte zu viel geladen und ist hingefallen.“ 

„Und das Blut?“ sagte ich. 


„Er wird sich die Nase aufgeschlagen 
haben“, sagte sie. „Da gibt's gleich mas- 
senhaft Blut.“ 

„Und das Messer?” 

„Was für ein Messer?“ sagte sie. „Ich 
hab’ keines gesehen. Du hast sicher ein 
Stück Holz für ein Messer angeschaut.” 
Und bevor ich noch etwas erwidern 
konnte, sagte sie: „Um Gottes willen, der 
Braten“, und eilte in die Küche. 

Ich war allein und horchte auf das 
Gemurmel der Männerstimmen, das vom 
Hof hereindrang, und dachte daran, wie 
der Mann aus der Flasche getrunken 
hatte, und begann zu glauben, daß er 
wirklich nur betrunken war, und auf ein- 
mal merkte ich, daß ich nicht mehr 
weinte. 

Dann hörte ich Schritte im Hof, und die 
Stimmen wurden lauter. Aber ich ging 
nicht zum Fenster, weil ich noch immer 
Angst hatte. 

Nach einer Weile entfernten sich die 
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Fiesta gekommen war, um eine Messe zu 
lesen. Ich meldete das dem Jefe, und dar- 
auf ging die verdammte Sucherei los, und 
es dauerte bis in die Nacht, ehe wir den 
Padre erwischten. Und dann ging’s zu- 
rück auf die Comisaria, und der Padre 
wurde verhört, und der andere kriegte 
seine dreißig Pesos, und ich dachte schon, 
ich komme überhaupt nicht mehr ins 
Bett...“ 

Ich verstand nicht, wie sie von dem 
Kerl reden konnten, jetzt, wo das im Hof 
passiert war. Und ich kippte die Tortilla 
aus der Pfanne und legte eine neue Teig- 
flade ein. 


„Und heute mittag tauchte er wieder 
auf“, sagte Don Porfirio. „Ich war ganz 
fertig von der Hitze, die's im Jefe sei- 
nem Dienstzimmer während der Gerichts- 
verhandlung hatte, und sehnte mich nach 
einer Handvoll Schlaf — da kreuzte er 
auf, warf uns die dreißig Pesos auf den 
Tisch und verlangte allen Ernstes, wir 
sollten den andern wieder freilassen, 
weil er sich geirrt hatte und der kein 
Padre war. Und das, nicht nur, nachdem 
wir eine Konservenbüchse mit Hostien 
bei ihm gefunden hatten, sondern auch, 
nachdem er bei der Verhandlung zugege- 
geben hatte, daß er ein Padre ist, und 
auch schon verurteilt war. Also schmis- 
sen wir den Kerl hinaus, Und mit mei- 
nem Schlafen war's wieder vorbei...“ 


Ich dachte: Also hat es ihm leid getan. 
Und gleichzeitig wunderte ich mich, daß 
auch ich schon an etwas anderes denken 
konnte, als an das im Hof. 

„Und jetzt das noch“, sagte draußen 
Don Porfirio. „Wo mir dieser verdammte 
Nachmittag das letzte bißchen Kraft 
gekostet hat und ich mich endlich hin- 
legen wollte, um wenigstens eine Stunde 
zu schlafen, bevor die Tanzerei losgeht 
— da schneidet sich der Kerl die Gurgel 
durch...” 

Und im gleichen Augenblick kam mir 
der Gedanke, daß ich schuld war an sei- 
nem Tod, so wie er an dem Tod des 
Padres schuld war, und mein Magen 
krampfte sich zusammen, daß ich glaubte, 
wieder erbrechen zu müssen. Ich suchte 
Großmutter mit den Augen, aber die 


stand nicht mehr neben mir, sondern 
schlurfte im Zimmer herum. 

Draußen sagte Vater: „Na, trink noch 
ein Glas, Porfirio.“ 

Dann roch ich, daß meine Tortilla ver- 
brannte und wollte die Pfanne vom Feuer 
heben, aber meine Hand zitterte so, daß 
die Tortilla in die Flammen fiel. 


%* 


Und dann begann schon der Trubel. 
Die Leute kamen früher als sonst, weil 
es sich herumgesprochen hatte, was 
passiert war, und weil sie sich die Stelle 
ansehen wollten, ehe der Blutfleck ver- 
blaßt war. Also standen immer welche 
in kleinen Gruppen beim Brunnen, und 
selbst als die Mariachis schon zu spielen 
angefangen hatten, und es draußen zu 
dunkel war, um noch etwas zu sehen, 
gingen welche hinaus. 

Und wenn Vater den Wein brachte, 
mußte er sich zu ihnen setzen, und sie 
fragten ihn aus, und auch ich mußte, 
jedesmal wenn ich mit dem Essen zu 
einem Tisch kam, erzählen, wie ich ihn 
gefunden hatte, und das Schuldgefühl 
ließ mich nicht mehr los. Ich bekam solche 
Schmerzen in der Brust, daß ich am lieb- 
sten geweint hätte. 

Später, als alle gegessen hatten und 
nur mehr getanzt und getrunken wurde, 
schickte mich Großmutter ein paarmal 
ins Bett, aber ich ersann immer neue 
Handgriffe, die noch getan werden 
mußten, weil ich Angst davor hatte, mit 
diesem schrecklichen Gefühl allein im 
dunklen Zimmer zu sein. Und so konnte 
ich es hinausschieben, bis Vater mit 
einem Stoß leerer Teller in die Küche 
kam und sagte: „Geh schlafen. Es ist Zeit 
für dich.” 

Und selbst da versuchte ich es noch 
einmal und sagte: „Ich muß Großmutter 


noch beim Abwaschen der Teller helfen.“ 


Yan 


Aber Vater sagte: „Nein. Es ist Zeit 
für dich.“ : 

Und dann lag ich im Bett und hatte die 
Augen fest geschlossen. Aber durch die 
Lider hindurch spürte ich das Flackern 
der Kerzen beim Muttergottesbild, denn 
jetzt waren es zwei, und es war mir von 
Anfang an klar, für wen Großmutter 
die zweite angezündet hatte, und die 


“ Schmerzen in der Brust hörten nicht auf. 


Ich versuchte sie zu vergessen, indem ich 
mich bemühte, aus dem Gedudel, das 
durch das Geräusch der Insekten ver- 
schwommen an mein Ohr-drang, heraus- 
zufinden, was die Mariachis grade spiel- 
ten. Aber es gelang mir nicht. Und ich 
wälzte mich schwitzend von einer Seite 
auf die andere, konnte nicht einschlafen 
und begann schließlich zu weinen. 

Und dann war auf einmal Großmutter 
da, ohne daß ich sie kommen gehört 
hatte. Sie wischte mir die Tränen ab 
und sagte: „Was ist denn, Manuelito?* 

Und ich hörte mich schon reden, ehe 
ich noch den Entschluß gefaßt hatte, es 
ihr zu sagen. „Weißt du, warum er sich 
die Kehle durchgeschnitten hat... .? 
Wegen mir.“ 

„Was?“ 

„Ja, wegen mir“, sagte ich. „Weil er 
gehört hat, daß ich Saukerl sagte und 
ihn nicht spielen wollte, Obwohl er das 
Geld zurückgegeben hat. Obwohl er 
versucht hat, es wiedergutzumachen.” 

„Heilige Jungfrau“, sagte Großmutter. 
Aber es klang nicht entsetzt oder er- 
schrocken, sondern belustigt. Und dann 
sagte sie; „Der hat das doch gar nicht 
gehört. Der hat gar nicht mehr darauf 
geachtet, was um ihn herum vorging.“ 
Und dann: „Ich will dir sagen, warum 
er’s getan hat. Aus Angst. Er hat alles 
aus Angst getan. Nicht nur das Letzte, 
sich die Kehle durchzuschneiden. Auch 
das andere, das vorher. Alles, weil er 
Angst hatte.“ 

Ich verstand zwar nicht, wie man sich 
aus Angst Adie Kehle durchschneiden 
konnte, wo das bestimmt mehr weh tat, 
als alles, wovor man Angst haben 
konnte; aber ich glaubte schon, daß er 
es deshalb getan hatte, daß also nicht ich 
schuld war, und auf einmal waren die 
Schmerzen in der Brust verschwunden, 
und ich war müde und schläfrig, und 
Großmutters Stimme hörte ich wie von 
weither, als sie sagte: „Bet ein Vater- 
unser für ihn.” 

Und ich faltete die Hände über der 
Bettdecke und begann das Vaterunser 
nicht aufzusagen, sondern nur zu denken, 
und nicht einmal das bis zu Ende, weil 
ich vorher einschlief. ENDE 
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Ganz egal, was für ein Wetter wir haben — mir 
kann es nichts anhaben. Mutti sorgt immer für 
‚Tempo‘ - Taschentücher — da kann der böse ! 
Schnupfen erst gar nicht kommen. ‚Tempo‘-Ta- 7 
schentücherbeisichzu haben,isteineNotwendigkeit. ” 
Kluge Mütter werden es Ihnen erklären: ‚Tempo‘- 
Taschentücher werden nur einmal benutzt und 
verhüten so die ständige Selbstansteckung. Jeder 
bedenke, wieviel Millionen Bazillen in mehrfach 
gebrauchten Taschentüchern gezüchtet werden. 
Aber — ‚Tempo‘-Taschentücher rechtzeitig benutzt, 
verhindern lästigen Schnupfen! Darum ‚Tempo‘- 
Taschentücher — der Gesundheit wegen. 
Verlangen Sie: 





* Für alle Fälle ‚Tempo’ 


Ob auf dem Waschtisch oder im 
Handschuhkasten des Autos, ob 
in der Handtasche der Dame oder 
in der Aktenmappe des Herrn - 
Tempo - Taschentücher gehören 
dazu — für alle Fälle... 

Haben Sie Freude an farbigen 
Taschentüchern? 


Dann verlangen Sie: 
tevise die bunten Taschentücher. 


Name und Packung als Warenzeichen gesetzlich geschützt 


antibakteriell 
bestrahlt 


HEUMANMN 
in der bekannten Goldpackung 


helten Okt und Ihm 

ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 

bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für - 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3,40 


ÜMANN 
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Der Mediziner in REVUE 





ISABELLA durfte 


Wie ein „blaues Baby” in letzter Minute gerettet wurde / Ope 
katheterisierung ermöglicht, für die der deutsche Arzt Dr. Forss 


VON BR. E.H. G. LUTZ, BERLIN 


nahe schwarz, als es in der Klinik 

eintraf. Das Flugzeug, mit dem die 
knapp zweijährige Isabella W, reiste, 
hatte, weit entfernt von seinem Ziel, 
auf einem kleinen Flugplatz notlanden 
müssen. Es fehlte an einer Möglichkeit, 
die Reise sogleich fortzusetzen, und der 
Arzt, der Isabella begleitete, hatte 
macht- und tatenlos zusehen müssen, 


D: Gesichtsfarbe des Kindes war bei- 


wie sich das Kind in Krämpfen wand und _ 


wie sein Körper eine immer dunklere, 
blaue Färbung annahm. 

Schreckensbleich hatten die anderen 
Passagiere und die Besatzung des Flug- 
zeuges dem furchtbaren Leiden des Kin- 
des zugesehen. Die Mutter, die es eben- 
falls begleitete, rang nur stumm die 
Hände. Sie weinte nicht und schien ge- 
faßt. Innerlich aber machte sie sich die 
größten Vorwürfe. Sie hätte sich früher 
entschließen sollen... sie hätte energi- 
scher sein müssen... 

Dr. Wolg sah, was in ihr vorging. Be- 
ruhigend legte er ihr die Hand auf die 
verkrampften Hände. 

„Wir kommen noch zurecht“, sagte er 
in überredendem Ton, „die Leute tun 
alles, was sie können, In wenigen Minu- 
ten kommt ein Wagen aus der Stadt...“ 

„Es ist so schrecklich“, klagte die Frau 
leise, „so kurz vor dem Ziel kommen wir 
zu spät, Man hätte sie vielleicht retten 
können...“ 

„Der Wagen ist gleich da, es ist ein 
Rettungswagen der Feuerwehr. Sie brin- 
gen ein Sauerstoffgerät mit. Ich verspre- 


che Ihnen, daß wir Isabella noch recht- 
zeitig ins Krankenhaus bringen...“ 

Die Krämpfe des Kindes hatten auf- 
gehört. Es lag immer noch im Flugzeug 
auf einem Sitz und hatte die Beine hoch 
an den Leib herangezogen. Die ebenfalls 
tiefblauen Händchen waren zu Fäusten 
geballt. Es rang angestrengt nach Luft. 

„Gleich ist der Wagen da“, sprach die 
Mutter dem Kind zu, „und dann kommst 


-du in die Klinik. Dort kann man dich 


gleich besser machen...“ 

Isabella sah mit großen, verängstigten 
Augen auf die Mutter. Kein Zeichen ver- 
riet, ob sie verstanden hatte. Aber sie 
überließ der Mutter eine Hand, als diese 
danach griff, Zärtlich streichelte die Frau 
diese Hand mit den Fingern, die an den 
Spitzen auffällig breit-und verdickt wa- 
ren. „Trommelschlegelfinger* nannten 
die Ärzte solche Veränderungen, die 
immer ein. bedenkliches Zeichen für 
Herz- oder Lungenleiden sind, 

Als der Rettungswagen kam, wurde -- 
Isabella auf eine Bahre gelegt. Auch jetzt 
zog sie die Beine so hoch wie möglich 
an den Leib und streckte sich auch nicht 
aus, als der Arzt ihr aus einer Stahl- 
flasche Sauerstoff zu atmen gab. Sie 
schien sich etwas besser zu fühlen, aber 
die blaue Farbe des Gesichts änderte sich 
nicht. nE - 

Erst drei Stunden später als verab- 
redet kam das schwerkranke Kind in der 
Klinik an. 

Als der leitende Chirurg in den Raum 
trat, in dem Isabella lag, wurde sie schon 





DIE SONDE MITTEN IM HERZEN — das Porträt einer Großtat der Medizin. Dieses Rönt- 


genbild aus dem Jahr 1929 zeigt den Brustkorb des deutschen Nobelpreisträgers für 
Medizin, Dr. Werner Forssmann. Die dunkle geschlängelte Linie stellt einen Nierenkatheter 
dar, den sich der Arzt von einer selbst freioperierten Vene des linken Armes ausgehend 
(auf dem Bild rechts) bis in den rechten Herzvorhof einführte. Der Katheter steigt zuerst 
in der Armvene hoch, macht unter dem Schlüsselbein einen Bogen nach rechts und führt 
dann steil hinunter in das Herz. Das war die erste Herzsondierung der Welt. Das Kathe- 


ter-Verfahren hat heute für die Diagnose von Herzfehlern größte Bedeutung erlangt. 
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henden Zustand des Kindes erkannt 
hatte. Der Professor ordnete die Anwen- 
dung von Medikamenten an, die den 
Stoffwechsel und damit den Sauerstoff- 
verbrauch des Körpers vermindern soll- 
ten. Zugleich wurden betäubende Mittel 
gegeben, und das Kind wurde in ein 
Sauerstoffzelt gelegt. Dann erst ließ sich 
der Professor die Krankengeschichte Isa- 
bellas von Dr. Wolg berichten. 

„Das Kind zeigte gleich im ersten Jahr 
seines Lebens Blausucht“, berichtete der 
Arzt. „Es wurde in eine Kinderklinik ge- 
legt und erhielt Sauerstoff und Digi- 
talis...“ 

„Wann wurde zuerst Blausuct be- 
merkt?“ warf der Chirurg ein. „Ich möchte 
das möglichst genau wissen.“ 

„Im Alter von sechs Monaten“, sagte 

der andere Arzt. „Damals übernahm ich 
die Behandlung des Kindes wegen einer 
schweren Bronchitis...“ 

„Bestanden Herzgeräusche?“ fragte 
der Chirurg wieder dazwischen. 

„Ja, es war ein lautes systolisches Ge- 
räusch vorhanden”, antwortete ‚Wolg, 
„aber ich kann nicht sagen, seit wann. 
Ich vermute, daß es von Geburt an da 
war...” 

Der. Chirurg nickte. „Und warum 
kommt das Kind erst jetzt zu uns?“ 
fragte er weiter. „Es ist sehr fraglich, ob 
wir noch etwas tun können.“ 

Dr. Wolg nannte den Namen eines 
ausländischen, sehr bekannten Chirur- 
gen, der wegen der fortschreitenden 
Krankheit .des Kindes befragt worden 
sei. Er hatte nach eingehender Prüfung 
und Untersuchung einen Eingriff rund- 
weg abgelehnt. 

Der Chirurg runzelte die Stirn. „Be- 
richten Sie weiter”, sagte er kurz. 

„Das Kind kam damals, im Alter von 
acht Monaten, aus dem Krankenhaus ge- 
bessert zurück. Die Bronchitis war aus- 
geheilt, die Blausucht stark gebessert. 
Auc die Atembeschwerden waren fast 
verschwunden ...“ 

„Und welche Diagnose war damals 
gestellt worden?“ erkundigte sich der 
Chirurg. 

„Ih dachte an einen Fallot“, sagte 
Wolg und sah den Professor unsicher 
und fragend an, „und die Kollegen im 
Krankenhaus waren zu demselben Er- 
gebnis gekommen. Eine Operation wurde 
erwogen, aber es sollte erst die weitere . 
Entwicklung abgewartet werden. Auch 
hat ja nicht jeder Fallot unbedingt Hell oder dunkel ? 
schlechte Aussichten.” 

Der Chirurg sagte nichts zu diesen 
Worten. Und Wolg fuhr fort: „Die Mut- 
ter des Kindes war damals völlig abge- 
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Der Chirurg ging nicht weiter auf diese nur weil es nicht zu Ihrer Wohnungseinrichtung paßt. 
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des eingetreten war. Blausucht und 
Atembeschwerden hatten zugenommen, 
und es waren Ohnmachtsanfälle hinzu- 
getreten. Dann setzten Krampfanfälle 
ein, mehrmals wöchentlich, die epilepti- 
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Chirurg die Operation als aussichtslos 
abgelehnt. 

„Gehen hat das Kind wohl nicht ge- 
lernt?“ fragte der Chirurg, als der Arzt 
mit seinem Bericht zu Ende war. 

„Nein“, lautete die Antwort, „es 
konnte stehen, aber kaum ein paar 
Schritte laufen. Es kauerte sich immer 
gleich wieder zusammen und lag dann 
auf Knien und Armen. So fühlte es sich 
am wohlsten ...“ 

Der Chirurg nickte nachdenklich. Dann 
meinte er: „Es sieht mir wie eine ex- 
treme Fallotsche Tetralogie aus, aber 
das ist keineswegs sicher. Wir werden 
untersuchen und sehen, ob eine Opera- 
tion möglich ist.“ 

Isabella war ein „Blaues Baby“. Sie 
war mit einem Herzfehler geboren, bei 
dem Teile des Herzens mißgebildet sind. 
Zuerst hat der Franzose Fallot diese 
Mißbildung des Herzens und seiner Ge- 
fäße beschrieben und, da es vier Merk- 
male sind, die den Herzfehler kennzeich- 
nen, wird er Tetralogie (tetra = vier) 
genannt. 

Es besteht dabei eine Enge an der Ur- 
sprungsstelle der Lungenschlagader, so 
daß zu wenig Blut in die Lungen gelan- 
gen kann und daher zu . 
wenig Sauerstoff aufge- 
nommen wird. Außerdem 
ist die Ursprungsstelle der 
Aorta nach rechts ver- 
lagert, so daß sie mit ihrer 
Offnung zum Teil über der 
Kammerscheidewand zwi- 
schen rechter und linker 
Herzkammer steht. So ent- 
steht ein Scheidewand- 
defekt, ein Loch zwischen 
den beiden Kammern. In- 
folgedessen pumpt die 
rechte Kammer nur einen 
Teil des Blutes in die Lun- 
genschlagader und einen 
Teil in die Aorta. Dadurch 
steht dem Körper immer 
nur eine sauerstoffarme 
Mischung aus Venen- und 
Arterienblut zur Verfü- 
gung. Das vierte Merkmal 
endlich ist eine Hyper- 
trophie der rechten Kam- 
mer, die ihre Muskulatur 
verstärkt hat, um das Blut 
gegen den Widerstand der 
Verengung vor der Lun- 
genschlagader befördern 
zu können. Die blaue 
Farbe des ganzen Körpers 
rührt davon her, daß das 
Blut wegen seiner Sauer- 
stoffarmut sehr dunkel ist. 


Bevor aber dieser Herz- 
fehler bei Isabella fest- 
gestellt wurde, mußten ein- 
gehende Untersuchungen 
angestellt werden, Die 
wichtigste war die Herzkatheterisierung. 


Isabella lag noch immer in tiefem, nar- 
kotischem Schlaf. Sie sah etwas besser 
aus und atmete nicht mehr so ange- 
strengt. Schlafend wurde sie in den Un- 
tersuchungsraum gefahren. Und dann 
gingen die Ärzte daran, ein eigenartiges 
Verfahren anzuwenden, um zu entschei- 
den, ob Isabella leben sollte oder nicht. 


Mit einem Messer legte einer der 
Ärzte einen Schnitt hoch oben in den 
rechten Schenkel des Kindes, eine kleine 
Wunde von 15 Millimeter Länge. Dann 
präparierte er mit einer stumpfen Pin- 
zette eine Vene frei, die man anatomisch 
Vena saphena oder Rosenader nennt. 
Mit einem Haken legte er unter die 
stricknadelstarke Vene einen Seiden- 
faden und machte einen Knoten. Nach 
unten, zum Fuß hin, war die Vene jetzt 
verschlossen. Einen anderen Faden legte 
er etwas entfernt unter die Ader und 
machte dann einen kleinen Querschnittin 
das Blutgefäß. Die Vene des Kindes war 
nur wenig mehr als zwei Millimeter dick. 
Ein anderer Arzt griff jetzt die Lippen 
der nicht blutenden Wunde mit feinen 
Klemmen und hielt sie geöffnet, und der 
erste Arzt führte ein dünnes, elastisches 
Rohr in die Wunde ein. Das einen Meter 
lange Röhrchen, ein sogenannter Kathe- 
ter, wie man ihn auch zum Sondieren der 
Harnleiter verwendet, war außen mit 
einem Gefäß verbunden, aus dem Koc- 
salzlösung in.den Katheter tropfte, 


Binnen Sekunden hatten geschickte 
Hände das Rohr etwa zwanzig Zenti- 
meter hineingeschoben. Die Spitze war 


am Röhrensystem der Venen entlang- 
geglitten, von der Saphena in die Vena 
femoralis. Nun ließ der Arzt das Licht 
löschen, und es wurde dunkel im Raum. 
Ein, zwei Minuten vergingen. Die Ärzte 
warteten, bis ihre Augen sich dem Dun- 
kel angepaßt hatten, denn nun mußte der 
weitere Weg des Katheters zum Herzen 
unter Kontrolle mit Röntgenstrahlen ver- 
folgt werden. Der Katheter sollte mitten 
ins Herz eingeführt werden, um durch 
Sondierung die Natur der Mißbildungen 
erkennen zu können. 


Der Röntgenscirm leuchtete auf. Auf 
ihm konnten die Ärzte verfolgen, welchen 
Weg die Spitze des Rohres im Herzen 
zurücklegte, wenn man sie in die ver- 
schiedenen Räume und Adern vorschob. 


Sogleich beim Eintreffen Isabellas im 
Röntgenraum waren die Elektroden 
eines Elektrokardiographen angelegt 
worden, um die Aktion des Herzens 


während der Sondierung verfolgen zu 
können. Denn wenn die Spitze des Ka- 
theters in die Herzkammer eingedrungen 
war, konnte es vorkommen, daß durch 
die Berührung der Herzinnenwand Stö- 
rungen des Herzens verursacht wurden, 





ANERKENNUNG NACH 25 JAHREN bringt der Nobelpreis 
für Dr. Forssmann (oben mit seiner Frau). Der deutsche Kas- 
senarzt erklärte, er fühle sich „wie ein Doripfarrer, dem man 
plötzlich eröffnet, daß er Kardinal geworden ist. Besonders 
erfreulich ist der Geldpreis (54 000 DM) deshalb für mich, weil 
meine Frau jetzt nicht mehr mit in der Praxis arbeiten muß.“ 
Frau Dr. Forssmann ist ebenfalls Fachärztin für Urologie. 


die zum Herzstillstand. und zum sofor- 
tigen Tod führen konnten. 


Die Spitze des Katheters war jetzt am 
rechten Herzvorhof angelangt, aber sie 
zeigte in eine falsche Richtung. Der Arzt 
zog das Rohr etwas zurück und drehte 
es vorsichtig. Dann schob er es wieder 
vor. Endlich drang die Spitze in den rech- 
ten Vorhof des Herzens ein. Sogleich 
wurde an einem Manometer der Druck 
des Blutes im Vorhof abgelesen und eine 
Blutprobe entnommen. Dann drang der 
Katheter weiter vor und gelangte in die 
rechte Herzkammer. Wieder wurde der 
Druck gemessen und Proben des Herz- 
blutes entnommen. Und nun begann ein 
vorsichtiges Abtasten des Innenraumes 
der Herzkammer, wobei immer wieder 
mit einer Spritze am äußeren Ende des 
Katheters Blut angesogen wurde. 

Die Spitze des Katheters wanderte an 
der Herzscheidewand entlang. An der 
Herzkontur des Röntgenbildes und den 
Bögen, die der Katheter bildete, konnten 
die Beobachter sehen, an-welcher Stelle 
im Herzen die Spitze des Rohres jeweils 
saß. So drang die Spitze am oberen Ende 
der Scheidewand, in der keine ODffnung 
vorhanden sein , sollte, plötzlich nach 
links vor. 

„Vorsicht!“ rief der Arzt seinem Kol- 
legen zu, der das Elektrokardiogramm 
überwachte, „ich bin am Scheidewand- 
defekt...“ 

“ Jetzt bestand in besonderem Maße die 
Gefahr, daß durch eine Reizung der lin- 
ken Kammer gefährliche Zwischenfälle 


‚eintraten, denn die linke Kammer ist 


weit empfindlicher als die rechte. Durch 


eine Drehung des Katheters aber wandte 
sich die Spitze ab und schob sich dann 
halblinks ‘weiter nach oben, gerade in 
die Aorta. Auch hier wurde Blut entnom- 
men. 

Weitere Wanderungen des Katheters 
im Herzen bewiesen, daß eine Enge am 
Ursprung der Lungenschlagader bestand. 
Die Blutproben, die auf ihren Sauerstoff- 
gehalt untersucht wurden, und die Druck- 
messungen ergaben neben den Röntgen- 
bildern, daß tatsächlich eine extreme 
Fallotsche Tetralogie vorlag. „Ein Wun- 
der, daß das Kind noch lebt“, sagte 
der Professor kopfschüttelnd zu seinen 
Mitarbeitern und Kollegen, als das letzte 
Untersuchungsergebnis vorlag. 

„Ich werde Ihre Tochter morgen ope- 
rieren“, eröffnete der Herzchirurg der 
Klinik der Mutter, „aber ich kann Ihnen 
nichts versprechen. Die Mißbildung ist 
leider ungewöhnlich schwer, und ich muß 
einen sehr großen Eingriff ausführen. 
Aber wir werden unser Bestes für Isa- 
bella tun, und wenn sie die Operation 
übersteht, hat sie große Aussichten, ein 
völlig normales Kind zu werden...“ 

Die’ Frau sah ihn nur zitternd an, Sie 
sprach kein Wort, zwischen Hoffnung 
und Furcht hin und her gerissen. 

Dem Dr. Wolg eröffnete der Herz- 
chirurg, daß die Verengung an der Lun- 
genschlagader — er sprach von einer In- 
fundibulumstenose — so eng sei, daß der 
Katheter kaum hätte eindringen können, 
und daß der Scheidewanddefekt sehr 
groß sei. Er müsse daher eine Operation 
im Herzinnern vornehmen und dazu das 
Herz von Blut trockenlegen. 

Isabella wurde an den Herz-Lungen- 
Apparat angeschlossen. Die Adern in der 
Herzgegend wurden mit Kunststoff- 
schläuchen verbunden, so daß das Blut 
nicht mehr durch Lunge und Herz, son- 
dern durch eine Maschine fließen mußte, 
die dem Blut Sauerstoff zusetzte und es 
gleich einem Herzen durch den Körper 
pumpte. 

AnHand der Untersuchungsergebnisse 
hatten die Chirurgen einen genauen Plan 
für die Operation vorbereitet. Das kleine 
Herz klopfte langsam weiter, obwohl 
seine Vorhöfe und seine Kammern jetzt 
vollkommen trocken und frei von jedem 
Blutstropfen waren. Hände griffen nach 
ihm und hoben es aus seinem Bett. 


Der Chirurg machte den ersten Schnitt 
in die zuckende rechte Herzkammer. 
Würde das Herz rebellieren gegen die 
rauhe Behandlung? Würde es zu jagen 
beginnen? Oder gar stillstehen? 

Es schlug weiter, und der Chirurg 
konnte den Schnitt im Herzen weit öff- 
nen. Eine Schwester lenkte einen schar- 
fen Lichtstrahl in das Herzinnere. Es 
leuchtete rot auf, helle Glanzlichter blitz- 
ten auf spiegelglatten Innenflächen. Pro- 
fessor P, erinnerte sich, wenn er in ein 
offenes Menschenherz sah, immer wie- 
der an eine Unterhaltung mit einem Prie- 
ster, der ihm die rhetorische Frage 
stellte: „Wer kann in ein Menschenherz 
blicken?” und ihn völlig konsterniert an- 
geblickt hatte, als er lächelnd antwor- 
tete: „Ih...“ ı 

Hinten an der Scheidewand, zwischen 
den beiden Kammern, saß eine Offnung, 
die nicht hingehörte. Ohne besondere 
Eile nähte der Chirurg sie und legte 
einen Bausch Kunstharzschwamm da- 
vor. Über den Bausch knüpfte er die 
Naht. Seine Hände arbeiteten mit der 
Geschicklichkeit eines Taschenspielers 
auf dem winzigen Terrain eines Kinder- 
herzens, das während der ganzen Ope- 
ration weiterschlug. 

Nach dem Verschluß der falschen Off- 
nung schnitt der Professor mit dem Mes- 
ser die Verengung vor der Lungenschlag- 
ader aus und nähte auch hier. Dann 
schloß er das Herz mit einer Naht. 


Fünfzehn Minuten war das Herz offen 
und ohne seinen Blutstrom gewesen. 
Jetzt wurden die Schläuche schnell von 
den Adern entfernt, die Stellen, an de- 
nen sie in den Adern befestigt waren, 
vernäht. Und dann öffneten sich die 
Schleusen. Das Blut drang wieder in das 
Herz ein und zum erstenmal im Leben 
Isabellas in vollem Strom in die Lungen. 


Ärzte schlossen den Brustkorb und 
legten feste Nähte an. Alle anderen im 
Operationssaal aber, die im Augenblick 
frei waren, eilten zum Narkotiseur am 
Kopfende des Operationstisches. Was 
sie dort sahen, erfüllte sie mit tiefer 
Freude. Ein rosiger Schimmer hatte das 
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Gesicht des Kindes überzogen, und die 
Lippen leuchteten fast wie geschminkt. 
Hellrotes, sauerstoffgesättigtes Blut 
durchfloß jetzt den kleinen Körper bis in 
die feinsten Verzweigungen seiner 
Adern. 

Ein Jahr später war Isabella ein voll- 
kommen gesundes, normal entwickeltes 
Kind. 

Viele Forscher mußten ihre Lebensar- 
beit beisteuern, damit eine Operation 
wie die geschilderte möglich wurde. Fast 
auf den Tag vor 27 Jahren hat ein deut- 
scher Arzt einen Versuch an sich selbst 
beschrieben, mit dem er zum Pionier des 
Herzkatheterismus wurde, der heute 
eine wesentliche Rolle bei der Diagnose 
angeborener Herzfehler spielt und damit 
den Chirurgen den Weg weist. Dr. Wer- 
ner Forssmann, damals chirurgischer As- 
sistent an einem Krankenhaus in Ebers- 
walde bei Berlin, schob sich selbst als 
erster Mensch einen Harnleiter-Katheter 
von etwa 1,5 Millimeter Dicke durch eine 
Vene von der Ellenbogenbeuge aus di- 
rekt ins Herz. Er hatte die Herzsonde 
mit sterilem Olivenöl „gut geölt“, damit 
sie reibungslos an den Wänden der Ve- 
nen vorbeigleiten könne. 

„Ich fühlte nichts als ein Empfinden 
leichter Wärme, ähnlich wie bei intrave- 
nöser Injektion von Kalziumchlorid. Als 
sich der Katheter an der Schlüsselbein- 
vene stauchte, hatte ich einen leichten 
Hustenreiz, wohl durch die Reizung von 
Vagusästen“, schrieb Dr. Forssmann in 
seiner ersten Veröffentlichung. Und er 
fährt dann fort: 

„Irgendwelche anderen Empfindungen, 
ich achtete besonders auf Reizerschei- 
nungen von seiten des Reizleitungssy- 
stems des Herzens, konnte ich nicht fest- 
stellen. Den ziemlich weiten Weg vom 
Operationssaal zur Röntgenabteilung, 
auf dem ich auch Treppen steigen mtußte, 
mit im Herzen liegender Sonde zu Fuß 
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zurückzulegen, war nicht mit Unannehm- 
lichkeiten verknüpft. Auch später konnte 


‚ich nichts Nachteiliges an mir feststel- 


len.” 

Dr. Forssmann dachte damals, als er 
diesen Selbstversuch anstellte, noch nicht 
an Herzchirurgie. Er wollte Medikamente 
auf diese Weise direkt zum Herzen lei- 
ten, wenn bei Narkosezwischenfällen, 
Vergiftungen oder Herzversagen eine 
Behandlung des Herzens mit Medika- 
menten nötig sei. Außerdem dachte er 
an Untersuchungen der Herztätigkeit 
und an die Einspritzung von Kontrast- 
mitteln ins Herz, um bestimmte Teile 
des Herzens und die Herzgefäße auf 
dem Röntgenschirm sichtbar machen zu 
können. 

Sein Mut und sein Einsetzen für seine 
Überzeugung brachten ihm damals, im 
Jahre 1929, alles andere als Anerken- 
nung. Selbst die meisten seiner Fachkol- 
legen hielten sein Vorgehen für sträfli- 
chen Leichtsinn und für selbstmörderisch. 
Ein Kollege, der ihm bei einem ersten 
Versuch helfen sollte, bekam weiche 
Knie, als der Katheter in die Schlüssel- 
beinvene eindrang und einen kleinen 
Hustenreiz auslöste. Beim zweitenmal 
mußte Forssmann sich selbst die Ader 
freilegen, unterbinden und die 65 Zenti- 
meter lange Sonde ohne jede Unterstüt- 
zung allein zum Herzen führen. Bei der 
Röntgenuntersuchung hielt ihm die Rönt- 
genschwester den Spiegel, damit er die 
Lage des Katheters selbst beobachten 
konnte, 

Forssmann ließ sich durch die Ableh- 
nung seiner Kollegen und Vorgesetzten 
nicht einschüchtern. Er setzte seine Un- 
tersuchungen fort und machte an sich 
selbst Versuche mit der Einspritzung 
von Jodsalzen als Kontrastmittel ins 
rechte Herz. Dabei führte er, da seine 
Armvenen sowohl rechts wie links nicht 
mehr recht tauglich waren, den Katheter 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Bühnenwerk von Bernhard Shaw, 16, Konzert- 
saal, 17. künstlerische Morgenveranstaltung, 19. Lehrsatz, 20. Schmaroizerpflanze, 22. fran- 
zösischer Artikel, 23. Planet, 24. Kurort in der Schweiz, 26. Eiland, 29. Wasserpflanze, 30. 
Hundeseuche, 32. zoologischer Garten, 33. griech. Halbinsel, 34. Stadt in Gelderland, 35. Berg- 
weide, 37. ausgelassenes Treiben, 38. selten vorkommend, 39. Papagei, 40. Farbe, 41, arznei- 
haltiges Mus, 42. einhöckeriges Kamel. — Senkrecht: 1. Wohnsitz, 2. männl. Vorname, 
Kurzform, 3. Amtsbereich, 4. Stammeszeichen bei primitiven Völkern, 5. Fluß in Peru, 6. Prä- 
position, 7. Opereitenkomponist, 8. Stufengestell, 9. röm. Grenzwall, 10. persisches Längen- 
maß, 11. Stadt in England, 12. Plastik am Naumburger Dom, 13. katzenartiges Raubtier, 
14. Rauchfang, 15. französischer Physiker, 18. Fußpunkt, 21. Vorratsraum, 25. Schimpf, Tadel, 
27. kleine Rechnung, 28. Erfrischung, 30. Nebeniluß der Mosel, 31. bibl. Siammvater, 36. Stadt 
an der Thaya. (ch = 1 Buchstabe, ü = ue.) 


durch eine Beinvene über Bauchvenen 
und die untere Hohlvene in das Herz. 
Das Vorgehen erforderte einen unge- 
wöhnlichen Mut. Der tapfere Pionier 
brachte zwar keine guten Röntgenbilder 
des Herzinnern zustande, weil die Kon- 
trastmittel völlig unzulänglich waren. 
Aber sein Verfahren hat heute für die 
Herzchirurgie geradezu fundamentale 
Bedeutung erlangt. Deshalb wurde der 
Nobelpreis 1956 für Medizin und Physio- 
logie an Dr. Forssmann für seine vor- 
kämpferische und schöpferische Idee 
verliehen. 

Dr. Forssmann ist kein Herzchirurg ge- 
worden, aber dem Katheter ist er treu 
geblieben. Er praktiziert heute als sehr 
angesehener Facharzt für Urologie in 
Bad Kreuznach. 


In der nächsten REVUE: 


Dr. A. W. SCHMIDT, Hamburg 


Ein Jurist greift einen Fall aus der Fülle 
der Prozesse auf, die täglich anstehen. 
Hinter jedem „Fall” steht das Leben 
das echte Schicksal eines Menschen. 


In der übernächsten REVUE: 


Dr. Bernh. GRZIMEK, Frankfurt 


Jeder Bericht des Frankfurter Zoo- 
direktors vermittelt neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Immer 
spricht er als Forscher und Tierfreund. 


In der darauffolgenden REVUE: 


Dr. E. H. G. LUTZ, Berlin 


Der medizinische Mitarbeiter führt die 
Leser der REVUE in die ärztliche 
Praxis, an das Krankenbett, in ärzt- 


liche Laboratorien und Operationssäle. * 





KREUZWORTRÄTSEL (ch = 1 Buchstabe): > 

Waagerecht: ]1. Absender, 8, französi- 

scher Artikel, 9. in römischen Ziffern „drei“, e © E 2 « ER Q - = nn 
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stadt, 13. Zahlungsmittel, 15. Prophet, 17. 


vollgefüllt, 18. Abschiedsgruß, 20. Bergzug in N . Q . . 
Braiinschweig, 23, chemischen Zeichen für-Res Schnell... ganz schnell gewinnen Sie Liebreiz und 
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I seusiand, 2 Haslimmter- Artikel, Creme Puff ist ein Fortschritt in.der Kosmetik: Eine 
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g 9 nennen die Buchstaben entlang DM 6,75 Ihre Schönheitspfleee ist jetzt ein Kinderspiel. Wählen 


der Strichlinie von 2 bis 6 eine international 


wichtige Meerenge. Sie noch heute die für Sie passende Schattierung aus 
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Monatsraien ab DM 10,— 


bei allen Fahrikeien 
durch Deutschlands grofe 
Schreibmaschinen-Zentrale Herren- 
GÜNTHER SCHMIDT ıETITIE 
Ba Kinder- 
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ELEMENTEN 


Jeder zehnte Haushalt 
kauft bei der Quelle. 


Der Welt modernstes Großversand- 
hausmit30jährigerErfahrung schickt 
Ihnen die Riesen-Auswahl seines 
Utah 128seitigen Großkataloges kosten- 

e los ins Haus. Es genügt eine Post- 













Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
4. Omar, 7. Breda, 9. Sog, 11. Rum, 13. Paladin, 


karte an 


16. Nabe, 17. Enns, 18. Blei, 19. real. -—Senk- . Hamburg 24. Birkenou 16 
es a ee son rel Era Abteilung 610 Postkarte at München, Bayerstr. 35/39 immer f 





15. der, 16. nb. — Nostradamus. e N 2 = 
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Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Die vier 
Grobiane, 14. Radiant, 16. Oratorium, 19. Rest, 
20. Oase, 21. Tatra, 23. Ter, 24. Element, 27. Egel, 
28. Anger, 29. Sir, 31. Ornat, 32, Oran, 34. Neuss, 
36. Niobe, 37. Etrurien, 38. Not, 39. Garnele, 40. 
Nikotin. — Senkrecht:'1. Darling, 2. Idee, 
3. Eis, 4. Vater, 5. Eta, 6. Rosette, 7. Gregor, 
8. Rate, 9. Botanik, 10. irr, 11. Ai, 12.,Nut, 13. 
Emerson, 14. Riesa, 15. Nonne, 17. Talar, 18. Frist, 
22. Agent, 25. Moor, 26. Tael, 30. Ria, 33. Run, 
34. Neo, 35. Uni. 


gegen 10 Wochenraten 
an Lohn- u. Gehaltsempfän- 
= Besonders lohnend für 
ammelbestellergruppen. 


Le] 7.1.80 715 273 10° 7.017195 
tauschgarantie u. Rück- 
gaberecht! Fordern Sie 
kostenlos unseren neuen 
foarbenprädtigen Katalog 





Die neue placentare Hormon-Komposition, 


eine ideale Verbindung tiefenwirksamster Frischplacenta-Extrakte. Der welt- 


ee we Au r En a ’ ee f berühmte Chirurg schuf zur Hauterneuerung diese placentare Wirkstoff-Kompo- 
F In Es 198 a 2 en er or or h sition, die allein im Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten 
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Sal zburg 


verzaubert Ihr Heim - - 


Wenn Sie die neu entwickelte 
TELEFUNKEN -Truhe Salzburg besitzen, » 
dann erleben Sie Ihre Schallplatten 

und das Programm der Sender in einer 
so begeisternden Klangqualität, 

als wären Orchester und Solisten 

bei Ihnen zu Gast. 


Die eingebauten TELEFUNKEN-Geräte, 
der 10-Plattenwechsler TW 560 und der 
Spitzensuper Opus 7 mit Klangwähler, 
übertragen jede Nuance auf 4 Laut- 
sprecher, die seitlich und in einer neu- 
artigen Schallkammer angeordnet sind. 


So wird der ganze Raum von einer 
beglückenden Klangfülle überstrahlt, 
die Ihnen noturgetreven Musikgenuß 
schenkt. 
Freuen werden Sie sich auch über die 
elegante Form der Truhe Salzburg 
und über den günstigen Preis: 

DM 998,— 


AN \ 
En TELEFUNKEN 
V 


Bitte, lassen Sie sich die Truhe Salzburg 
bei Ihrem Fachhändler zeigen. 


Das 
Deutsche Rote Kreuz 
veranstaltet 
Kurse für jedermann 


in Erster Hilfe 
Pläsier wirken nach- 


in Häuslicher Krankenpflege 417 N neh m 
aut, wonnig wei- 
in der Pflege : E eher pedander Scheu 


von Mutter und Kind. u 


PLASIER 

° SCHAUMBAD 

Anmeldungen aus Ihrem Fochgeschää 
> “ s Romantisch und schick muß nach Monikas Ansicht eine Frau aussehen können, wenn 
bei der nächsten Kreisstelle des sie Erfolg haben will. Der schmiegsam-elegante Pelerinenmantel aus Tweed und der 
Hut von Givenchy kommen unter der alten Gaslaterne besonders gut zur Geltung. „In 
Deutschen Roten Kreuzes ucenta Paris ist das Leben teuer, und da kann die Frau ruhig mitverdienen, indem sie Mode- 
KARLSRUNE fotos von sich machen läßt”, beteuerte Monika, die gebürtige Münchnerin, dem REVUE- 
Reporter. „Aber ich muß wieder nach Hause, Mann und Kind warten auf mich.” 





ine 
eutsche 
ezaubert | \ 
aris 


Wenn die alten Straßenlaternen am 
Montmartre gegen Abend aufglimmen, 
entfaltet dieser romantische Stadtteil 
von Paris seinen ganzen Zauber, Nie- 
mand weiß das besser als Monika 
Lefevre, das beliebteste Fotomodell 
der Modekönige der Seinestadt. Die 
Millionen Zeitungsleser und Filmbesu- 
cher, die Monika täglich in den Zeitun- 
gen und Werbefilmen sehen, wissen 
nicht, daß diese graziöse Pariserin 
eine Deutsche ist. Ihre Wiege stand an 
der Isar, ihr Vater ist Direktor einer 
großen Llebensmittelkonservenfabrik 
in Karlsruhe. Die Karriere dieser apar- 
ten jungen Dame ist nicht vom Zufall, 
sondern vom Fleiß bestimmt: Sie 
machte in Deutschland das Dolmet- 
scherdiplom für Französisch, Englisch, 
Spanisch und Italienisch. Als Sekre- 
tärin des Sohns von Botschafter Fran- 
gois-Poncet ging sie nach Paris, lernte 
dort ihren jetzigen Mann kennen und 
kam mit Modefotografen in Verbin 
dung. Jetzt reißen sich die Modekö- 
nige um Monika mit dem Engelsblick. 


rbrand 


Freund 





Nach dem Theater oder nach einem 
Konzert möchte man nicht gleich in 
seine vier Wände zurückkehren. Ein Plau- 


derstündchen in einem netten Lokal läßt das 


Erlebnis ausklingen. Dazu gehört dann ein ent- & 
sprechendes Getränk, also etwas sehr Gutes. Der zu. 
Pe 
bekömmliche Scharlachberg Meisterbrand mit duftig- N 
feiner Blume und abgerundet-reifem Aroma ist das Richtige. aan 


Lebenskünstler geben einem schönen Abend auch den 


richtigen Abschluß mit 





—— Stharlachben 


MEISTER 
Unschuldsvoll, doch elegant präsentiert Ba 


hier Monika am abendlichen Montmartre 
einen Mantel für festliche Abende, Von 


Aufnahmen im Atelier mit allen Tricks — 2 
der Beleuchtung hält sie nicht viel. Sie M E l & I E R R A N 


weiß sehr genau, wie man Eindruck macht. 161% 
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DieMahlz 





eit im Wasserglas 





Wieviel Kalorien braucht der Mensch ? 


- Nach Kriegsende standen uns an Lebensmitteln nur 1200—1500 Kalorien pro Tag 
_ zur Verfügung. Allmählich ist aber der Verbrauch in Deutschland auf 4000 Kalo- 
"rien gestiegen, obgleich der Durchschnittsmensch nur etwa 2400 Kalorien pro 


Tag benötigt. Jedes Zuviel an Kalorien wird in Fett umgesetzt und gespeichert. 
Wer übermäßigen Fettansatz loswerden und schlanker werden möchte, muß 
'seingn Appetit bändigen. Das wird Ihnen jetzt nicht mehr schwerfallen. 


In Schlangenbad trafen sich international bekannte Ärzte, Biochemiker und 
Universitätsprofessoren zu einem Kolloquium über Nahrungs- und Vitalstoff- 
Forschung. Die Wissenschaftler waren sich darüber einig, daß bei Korpu- 
lenten eine Nahrungs- und Kalorieneinschränkung notwendig sei, jedoch 
macht der Hunger dem Patienten große Schwierigkeiten. Man prüfte daher 
ein aus Meeresalgen gewonnenes, neues Präparat, das, in einem Glas 


Wasser angerührt, ein Getränk ergübe, das keinen Nährwert hat und an- 
genehm wie Zitronenlimonade schmeckt, doch habe dieses Präparat die 
merkwürdige Eigenschaft, sich im Magen sofort zu einem festen Gelat zu 
verdicken. Der Magen ist für Stunden beschäftigt — der Hunger gestillt. 
Einige Mediziner berichteten, daß ihre Patienten, denen sie Obsttage oder 
einschränkende Diät verordneten, mit Hilfe dieses neuen Präparates die 
Diättage leicht durchhielten. Einhellig wurde festgestellt, daß dieses Prä- 
parat erprobt, wirksam und gänzlich unschädlich ist, selbst für Magen- 
kranke. (Soweit die Pressemeldung über das Kolloquium in Schlange 


Das hier empfohlene Präparat wird unter der Bezeichnung 
„Komma“ hergestellt und in praktischen Portionen, „Komma: 
Briefe”, geliefert. Ein Brief enthält nur 23 Kalorien. Mit dieser 
„Mahlzeit im Wasserglas” kann man leicht eine kalorienreiche 
. Mahlzeit überspringen. Ein Abendessen, das z. B. 1000—1500 Kalo- 
rien hat, kann durch ein bis zwei „Komma-Briefe” ersetzt werden. 
Korpulente haben diese „Komma”-Methode sehr begrüßt, da man 
dem Magen eine Mahlzeit vortäuscht, die in Wirklichkeit keine 
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Frühzug nach Babylon 


Fortsetzung von Seite 14 


dem Richter entgegen: „Herr Vorsitzen- 
der, die Etikette des Wein- und Spiri- 
tuosengeschäftes, in dem der Angeklagte 
William Lehde diesen Whisky kaufte, ist 
hier auf der Flasche. John Hanrahan und 
Söhne, First Avenue, New York City.“ 
Er entnahm seiner Aktentasche ein Do- 
kument. „Ich habe hier die eidesstatt- 
liche Erklärung des Eigentümers. Er 
steht, wenn gewünscht, als Zeuge zur 
Verfügung. Herr Lehde war ein Kunde 
des Geschäftes. Dieser Erklärung nach 
kaufte der Angeklagte diese Flasche 
Whisky am frühen Abend des 16. Okto- 
ber, und in derselben Nacht, Herr Vor- 
sitzender, wurde der Kassier Eli Spindell 
ermordet und das Geld für die Löhne 
gestohlen.“ 

Der Staatsanwalt gab das Dokument 
dem dGerichtsschreiber, dieser wieder 
reichte es dem Richter, der seine Brille 
aufsetzte und das Schriftstück genau stu- 
dierte. Und der Staatsanwalt fuhr fort: 

„Das Weingeschäft ist fast unmittel- 
bar gegenüber dem Gebäude der Atlan- 
tik Transport Gesellschaft. Es ist daher 
wohl anzunehmen, daß der Angeklagte 
die Flasche direkt ins Büro trug und 
dort die Hälfte ihres Inhaltes zu sich 
nahm. Und obwohl der Angeklagte so- 
eben aussagte, er habe nur ein kleines 
Glas davon getrunken, ist das ganz offen- 
sichtlich eine Lüge. Und ich unterstelle, 
daß der Angeklagte William Lehde an 
jenem Abend völlig alkoholisiert oder 
betrunken war.” 

Im Gerichtssaal regte es sich, ein Sum- 
men und Flüstern ging um, und Martha 
sah, daß der Angeklagte fahl geworden 
war und hilfesuchend seine Frau an- 
blickte. Aber von ihr kam keine Hilfe. 
Dann warnte ihn der Richter vor den 
Straffolgen einer falschen Aussage eines 
Meineids, und der Angeklagte brach zu- 
sammen und sagte: „Schön, schön, ich 
war betrunken, aber was hat das damit 
zu tun?“ 

Der Statsanwalt erwiderte: „Wir wer- 
den schon sehen“, und fuhr fort: „Nun, 
Herr Lehde, wir haben bereits die Tat- 
sache festgestellt, daß Eli Spindell um 


Der Staatsanwalt fuhr fort: „Wohin 
begaben Sie sich, nachdem Sie das Büro 
verlassen hatten?” 

„Ich ging in eine oder zwei Bars.“ 

„Erinnern Sie sich, in welche — die 
Namen?” 

„Ich weiß nicht. Auf der First Avenue 
oder der Second Avenue, ich weiß nicht.“ 

„Mit anderen Worten, Sie können uns 
nicht genau sagen, wo Sie nach der Er- 
mordung Eli Spindells waren?“ 

„Ich sagte Ihnen schon, nein!” 

Dann ging der Staatsanwalt zum Tisch 
und nahm ein anderes Paket, das in Pa- 
pier eingeschlagen war, aber dieses war 
dünn und schmal. Er nahm das Papier 
ab, zum Vorschein kam ein Papiermes- 
ser, mit einer dünnen scharfen Klinge, 
wie ein Stilett. Am Griff war ein Zettel 
befestigt. Der Staatsanwalt kam auf 
Lehde zu und sagte: „Herr Lehde, dies 
ist das Mordinstrument. Es steckte im 
Herzen Herrn Spindells. Erkennen Sie 
es?“ 

Der Angeklagte starrte es schweigend 
an, und der Staatsanwalt wiederholte: 
„Erkennen Sie es?“ 

Immer noch konnte Lehde nicht reden, 
er konnte nur das Papiermesser an- 
schauen, und der Staatsanwalt fragte 
noch einmal: „Erkennen Sie es?“ 

Und endlich erhob sich Lehde mit 
furchtverzerrtem Gesicht und, am ganzen 
Leibe zitternd, sagte er leise: „Es ist 
meins.“ 

„Aha“, sagte der Staatsanwalt. „Ja- 
wohl, es ist Ihres. Ihre Fingerabdrücke 
waren darauf. Sie waren betrunken und 
Sie brauchten Geld und Sie wußten, daß 
Eli Spindell das Geld für die Löhne 
zählte. Und Sie sahen eine Gelegenheit, 
töteten ihn, nahmen das Geld, steckten 
es in eine Tasche, liefen aus dem Hinter- 
ausgang fort und am Fluß entlang...“ 

„Eine Lüge!“ schrie Lehde. „Es ist eine 
Lüge...” 

Dann war der ganze Gerichtssaal in 
Aufruhr, und der Richter schlug mit dem 
Hammer auf den Tisch, bis endlich die 
Ruhe wiederhergestellt war, und Lehde 
von der Zeugenbank abgeführt wurde. 

Jetzt rief der Gerichtsschreiber den 


25 Minuten vor zehn am 
Abend des 16. Oktober er- 


ist. Infolge Einsparung von Kalorien werden die Fettpolster mit 
Sicherheit abgebaut. Gewichtsabnahmen von 2bis 4kg in 4 Wochen 








wurden ärztlich bestätigt. sfochen wurde TE ET FT BT IT 
Infolge großer Nachfrage war das Präparat oft „Jawohl.” : b 
ausverkauft. Jetzt wieder durch Apotheken und „Um welche Zeit verlie- 3 : 


Ben Sie das Büro?” 
„Ungefähr um zehn. be) 
Vielleiht fünf Minuten . 
nach zehn.” 
„Sind Sie sicher?“ 


Drogerien lieferbar. 


Eine Packung „Komma“ enthält 
20 „Komma-Briefe‘” und kostet 


’ . 






Diese ‚„‚Komma’’-Methode hat in medizi- 
nischenKreisen ganz besonderes Interesse 
erregt, und es sind in der ärztlichen Fach- 
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Brass über das Prä 





wissenschaftliche Beri 


„Konstitutionelle Medizin”, 
B. 4 (1956), Seite R 49 
„Deutsche Medizinische 


„Berliner Medizin”, 
Heft 7/56, Seite 308 


„Medizinische Monatsschrift”, 
Heft 9/1956, Seite 622, usw. 





irksamkeit und völlige Unschädlichkeit, 
te erschienen in: 


„Ärztliche Praxis“, 9. 6. 56, Seite 12 


Wochenschrift“, 20. 7. 56, Seite 1170 


„Ärztliche Praxis”, 5. 5. 56, Seite 6 
















er 
Weinbrand 
Hammer seit 1861 


Wieviel schöner ist das Leben, 


wenn wir einen 


Sammer heben! 


„Ich glaube, es war un- 
gefähr um diese Zeit.” 

„Aber Sie können es 
nicht genau angeben?“ 

„Ich sage Ihnen ja, es 
war ungefähr um zehn 
oder fünf nach.“ 

„Aber Sie können’s nicht 
genau angeben?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht war es nicht 
so einfach, das festzustel- 
len, in dem Zustand, in 
dem Sie sich befanden?” 

„Schauen Sie, ich sage 
Ihnen...” 

„Sahen Sie Herrn Spin- 
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dell bei der Arbeit, als Vorbereitung zum Kaffeestündchen 
ne SE 


„Sie sahen ihn nicht?” 

„Nein. Ich sah nur das Licht in seinem 
Büro.“ 

„Sie öffneten nicht die Türe und spra- 
chen auch nicht mit ihm?” 

„Nein.“ 

„Sind Sie sicher.“ 

„Ich sagte Ihnen schon, nein.“ 

„Wie können Sie so sicher sein, Herr 
Lehde? Besonders, nachdem Sie eine 
halbe Flasche Whisky ausgetrunken 
hatten...“ 

Da sprang der Angeklagte auf und 
schrie: „Was wollen Sie mit mir? Was 
wollen Sie mit mir?“ 

Und der Richter schlug scharf mit sei- 
nem Hammer auf den Tisch und wies 
Lehde an, sich hinzusetzen und die Fra- 
gen zu beantworten. Lehde setzte sich, 
aber jetzt war er außer Fassung und 
bebte vor Entsetzen. - 


Namen „George Radcliffe“. Und Martha, 
die eng neben George saß, fühlte, wie 
er beim Aufstehen ein wenig zitterte. 
Er nahm Platz auf der Zeugenbank und 
legte seine Hand auf die Bibel, und der 
Mann leierte rasch die Formel herunter. 
George sah blaß und hager und ange- 
spannt aus, seine Knöchel waren weiß, 
als er sich an die Armlehne klammerte. 


Der Staatsanwalt fragte ihn nach sei- 
nem Namen und seiner Stellung in der 
Firma — die gewöhnlichen einleitenden 
Fragen. Jetzt aber war der Staatsanwalt 
freundlich und rücksichtsvoll und lächelte 
George zu, denn er war ein Belastungs- 
zeuge. Mit seinem Benehmen und seiner 
Stimme forderte er die Geschworenen 
auf, zu glauben, daß sie hier einen ganz 
anderen Menschen vor sich hätten, einen 
Apostel der Wahrheit, einen aufrichti- 


‘ 


gen, ehrlichen und verläßlichen Mann, 
einen höheren Angestellten mit gesun- 
der Urteilskraft, einen soliden Bürger. 

\ „Wie kam es, daß Sie an jenem Abend 
im Büro waren, Herr Radcliffe?“ 

„Wir waren mit einer Umänderung der 
Verkehrslinien und Fahrpläne beschäf- 
tigt. Die Vorschläge stammten von mir, 
und so war ich dafür verantwortlich. Ich 
arbeitete an den Plänen für diese Ände- 
rungen. Sie sollten am nächsten Morgen 
unseren Direktoren vorgelegt werden.“ 

„Ich verstehe. Wußten Sie, daß Herr 


'Lehde im unteren Stockwerk arbeitete?“ 
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„Nein. Meine Vorhänge waren ge- 
schlossen. Ich hörte ihn nicht herein- 
kommen.“ f 

„Glauben Sie, er wußte, daß Sie da 
waren?“ 

„Nein. Ich bezweifle es. Mein Büro 
ist nicht nur im oberen Stockwerk, son- 
dern auch weiter rückwärts.“ 

„Uber dem Flußufer, nicht wahr?“ 

„Jawohl.“ 

Der Staatsanwalt rieb sich die Hände 
und lächelte. „Erzählen Sie uns mit Ihren 
eigenen Worten, was sich ereignete, Herr 
Radcliffe!* 

Dann begann George zu sprechen, mit 
monotoner Stimme und gesenktem Blick. 
Er sprach so leise, daß man- ihn kaum 
zu hören vermochte, und Martha dachte: 
Warum spricht er nicht lauter, warum 
blickt er nicht auf? Und sie sah Lehde 
gerade aufgerichtet dasitzen und George 
wie gebannt ohne Unterlaß anstarren. 

„Ich hätte meine Arbeit beendet, alles 
war in’Ordnung, und ich war im Begriff, 
nach Hause zu gehen. Ich nahm Hut und 
Mantel und ging zum Telefon, um meine 
Frau anzurufen und ihr zu sagen, mit 
welchem Zug ich kommen würde, so daß 
sie mich am Bahnhof abholen könnte.“ 

„Jar“ E 

„Ich hatte gerade den Hörer abgeho- 
ben, alsich aus dem unteren Stockwerk 
einen Schrei hörte. Meine Bürotüre auf 
den Gang stand offen, und ich hörte den 
Schrei ganz deutlich, eigentlich mehr ein 
Aufkreischen. Auf jeden -Fall, es war 
Spindell, und er schrie einen Namen.“ 

„Welchen Namen, Herr Radcliffe?* 

Da zögerte George, und es schien 
einen Augenblick, als könne er nicht 
weiterreden oder fürchtete, es zu tun. 
Martha sah die nervösen Gesten seiner 
Hände, ja, sogar die Schweißperlen auf 
seiner Stirn. Und der Staatsanwalt fragte 
wiederum, mit sanfter «Stimme: „Wel- 
chen Namen?“ a 

Dann sagte George, beinahe flüsternd: 
„Lehde.“ 

„Sind. Sie dessen’ sicher, Herr- Rad- 
cliffe?“ 

„Jawohl. Der Name war Lehde.“ 

„Was geschah dann?“ 

„Ich stand da, wie gelähmt. Ich konnte 
mir nicht vorstellen, was geschehen war. 
Dann hörte ich jemand den kurzen Gang 
nach hinten hinunterlaufen und die Hin- 
tertür schließen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann lief ich zu meinem eigenen Fen- 
ster und schaute hinunter. Ich sah einen 
Mann das Flußufer entlanglaufen. Er 
trug eine Tasche.“ 

„Eine Tasche?“ 

„Jawohl. Eine kleine schwarze Ta- 
sche.“ : 

„Erkannten Sie diesen Mann?“ 

George zögerte einen Augenblick, im 
Gerichtssaal war es ganz still, kein Atem- 
zug war zu hören, nicht die leiseste Be- 
wegung. Und schließlich sagte er, mur- 
melnd, denn sein Kopf war noch immer 
gesenkt: 

„Jawohl. Ich glaube, ich habe ihn er- 
kannt.“ 

„Wer war der Mann?“ 

„William Lehde.“ 

Jetzt war es, als hätte man eine Fla- 
sche entkorkt, und die Gase zischten her- 
aus, Ein gewaltiger Seufzer entfuhr der 
versammelten Menge, beinahe, als hätte 
jeder einzelne seinen Atem gleichzeitig 
freigesetzt. Lehde erstarrte; seine Augen 
waren zwei schwarze Löcher in einem 
farblosen Gesicht, und er saß da, reglos 
und steif, wie ein Toter. Und Mildred 
preßte ihr Kind an sich, als wolle sie ihm 
den Atem abdrücken, und sah sich um 
mit wilden, gehetzten Augen. Und George 
saß auf der Zeugenbank, schlaff wie eine 
welkende Pflanze. Martha spürte seine 
Qual und litt mit ihm. Ihr Herz war voll 
Mitleid, und sie dachte: Warum mußte 
es gerade George sein? Warum nicht ein 
anderer? Denn es ist etwas Furchtbares, 
ein Wort aussprechen zu müssen, das 
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Exotische Flora 


49 farbige und 103. einfarbige 
Abbildungen mit Texten und Einführung 
von Friedrich Schnack. Umfang 104 Seiten 

im Format 21x27 cm. ; 
Halbleinen DM 14.80. 


Nicht nur die schönsten, sondern - 
wirklich seltene und außerordentliche 
Pflanzen werden gezeigt. Die Flora von 
den Bergen, Sumpf- und Wasserpflanzen, 
Palmen und andere tropische 
Gewächse. Dieses Buch zeigt die Formen 
und den Farbenreichtum der 
exotischen Flora, 


Primitive Kunst 


„SCHON IST DIE WELT“ 


Eine Buchreihe, die erfreuen will. 
Hier die ersten drei Bände: 


Wunder des Meeres 


38 farbige und 103 einfarbige 
Abbildungen mit Texten und Einführung 
von J. Forest. Umfang 104 Seiten im 
Format 21x27 cm. 

Halbleinen DM 14.80. 


Der Band ist wie ein großes Aquarium, 
das uns das Tierreich des Meeres sehen 
läßt. Fische, Seeigel, Seesterne, Korallen, 
Muscheln, Schnecken, Krebse, Schwämme 
und manches andere werden. gezeigt. 


Die schönsten Schmetterlinge 


83 farbige und 51 einfarbige 
Abbildungen mit Texten und Einführung 
von Ch. Ferdinand. Umfang 100 Seiten 
im Format 21x27 cm. 
Halbleinen DM 14.80. 


Die vielen prachtvollen Bilder zeigen 
die in Europa heimischen schönsten 

Schmetterlinge und solche aus Nord- 
und Südamerika, aus Afrika, aus dem 
Fernen Osten und von der Inselwelt des 
Stillen Ozeans. Auch die Entwicklung ' 
der oft nicht minder schönen Raupen ist 
in Bild und Wort dargestellt. 
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aus West- und Mittelafrika, Indonesien, 
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\ Situationskomik wie dieses. Es strahlt Heiterkeit und 
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Setz dich über alles weg 


Ehejahre — heiter ertragen von 
Mary Bard 

Umfang 256 Seiten Oktav. 
In Pastelleinen gebunden DM 9.80. 

Dies ist ein vergnüglicher Bericht über die Ehe der 
Verfasserin mit einem Arzt. Sie schreibt frei von der 
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Polynesien und Nordwest-Amerika. 
Format 25x34,5 cm. 136 Abbildungen in 
einfarbigem Tiefdruck, zwei Farbtafeln, 
2 Kartenskizzen und 48 Seiten Text. 4 
In Leinen DM 45.—. 


Dieser Bildband zeigt besonders schöne 
Aufnahmen der Eingeborenenkunst: 
Masken, Figuren, Kult- und 
Gebrauchsgegenstände, die so gut wie 
unbekannt sind. Alle Objekte wurden 
für dieses Buch neu fotografiert, 
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einen anderen Menschen in den Tod 
schicken kann. 

Dann fragte der Staatsanwalt wieder: 
„Sind Sie sicher, Herr Radcliffe, daß der 
Mann, den Sie sahen, William Lehde 
war?” 

Und George antwortete: „Ich bin ganz 
sicher.” 

„Danke sehr, Herr Radcliffe. Das ist 
alles.” 

Danach kehrte George zurück und 
setzte sich wieder neben Martha, Der 
Staatsanwalt rief einen anderen Zeugen, 
diesmal einen Polizeibeamten, Francis 
J. Haley. Er war dicklich, sein Bauch zu 
eng umschlossen vom blauen Rock. Sein 
Gesicht war gerötet, mit einer fleckigen 
Nase. Er keuchte ein wenig, als er sich 
auf die Zeugenbank niederließ, Er wurde 
vereidigt, gab seinen Namen und sein 
Revier, seine Dienststunden und Ähn- 
liches. an. Dann fragte der Staatsanwalt: 

„Wollen Sie die Geschichte mit Ihren 
eigenen Worten erzählen, Wachtmeister 
Haley?* 

„Also, das war so: Ich war auf meinem 
Rundgang, da sah ich plötzlich einen 
Mann aus dem Gebäude 
der Atlantik Transport 
Gesellschaft herauslaufen. WE 
Es war dunkel, aber ih 7 
sah, daß er eine schwarze 
Tasche trug und am Ufer 
entlanglief. Sobald er mich 
bemerkte, lief er schneller, 
und ich verfolgte ihn, mit 
der Absicht, eine Nachfor- 
schung anzustellen.” 

„Ja? Und was dann?“ 

„Dann rief ich ‚Halt!', 
aber er lief einfach weiter. 
Dann feuerte ich ihm mit 
meinem Dienstrevolver 
nach. Aber es war ziem- 
lich finster, und wir liefen 
beide, verstehen Sie, und 
so habe ich ihn verfehlt. 
Schließlich ist er mir am 
Fluß entwischt und war 
verschwunden. Dann ging 
ich zum Gebäude zurück 
und fand dort Herrn Rad- 
cliffe mit der Leiche, und 
er hatte die Polizei ange- 
rufen. Dann schrieb ich 
meinen Bericht, und...” 

„Einen Augenblick, Herr 
Wachtmeister.” 

sa.“ 

„Sie sagten, Sie sahen 
diesen Mann. Sein Ge- 
sicht, meine ich?” 

„Na ja. Ich hab's so 
einen Moment gesehen.” 

Da zeigte der Staatsan- 
walt auf Lehde und fragte: 
„War das der Mann, den 
Sie sahen?” 

Der Polizeibeamte blick- 
te Lehde scharf an. Dann 
sagte er: „Er hätte es sein 
können,“ 

„Könnten Sie es mit Be- 
stimmtheit sagen?“ 

„Nein, das kann ich 
nicht, Als ich ihn sah, da 
liefen wir am Flußufer 
entlang,undeswarfinster.” 

„Dann können Sie die- 
sen Mann nicht mit Be- 








stimmtheit identifizie- 
ren?" 

„Nein.” 

„Würden Sie sagen, er 
habe ungefähr dieselbe 
Größe?" 


Der Beamte sah Lehde 
wiederum scharf an und 
nickte: „Ja, so ungefähr.” 

„Denselben Körperbau?“ 

„Ja, so ungefähr. Ja- 
wohl.” 

„Also, auf Grund Ihrer 
Feststellungen hätte es 
der Mann sein können, 
den George Radkcliffe 
identifizierte. Es hätte 
William Lehde sein kön- 
nen." 

Für einen Augenblick 
glitt Martha Radcliffe in 
die Gegenwart zurück. Die 
Seite unter dem grünen 
Glas war zu Ende. Sie 
drehte an der Kurbel, und 
die nächste Seite schlüpfte 
hinein... 

Der Verteidiger erhob 
sich und rief: „Einspruch!*, 





Schütze STRAUSS 


‚Leuchtendes 


und dem Einspruch wurde stattgegeben. 
Und kurz darauf begann der Verteidiger 
seine Fragen zu stellen und rief George 
auf die Zeugenbank zurück. Das war 
das Kreuzverhör, und ein angenehmer 
Schauer überlief die Menge. Darauf hat- 
ten sie sich gefreut, dies war das Dessert 
nach dem Hauptgericht, George war der 
Kronzeuge, und seine Aussage war die 
gefährlichste. 

Der Verteidiger begann: „Herr Rad- 
cliffe, Sie sagten, der Mann, den Sie 
sahen, sei William Lehde gewesen.“ 

„Jawohl.” 

„Sind Sie sicher?” 

„Jawohl.“ 

„Sie sagten, Sie sahen ihn aus dem Ge- 
bäude laufen.“ 

„Stimmt.“ 

„Ihr Büro liegt im dritten Stock?” 

„Stimmt.“ 

„Dann blickten Sie also drei Stock- 
werke hinunter, als Sie angeblich den 
Angeklagten sahen.“ 

„Jawohl.“ 

„Und in diesem spitzen Winkel konn- 
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Vorbild mit kleinen Fehlern... _ 
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ten Sie, Ihrer Behauptung nach, den Mann 
identifizieren?“ y Si 

„Jawohl.“ 

Der Verteidiger wandte sich zu den 
Geschworenen, zuckte die Achseln und 
sagte damit wortlos: Wie ist so was 
möglich? Dann drehte er sich wieder Ge- 
orge zu: „Nun, Herr Radcliffe.” 

Jar” 

„Erinnern Sie sich, ob jene Nacht, die 
Nacht des 16. Oktober, eine dunkle oder 
eine Mondnacht war?“ 

George zögerte, und wieder herrschte 
im Gerichtssaal jenes bedeutungsschwere 
Schweigen, und alle lehnten sich vor- 
wärts, um besser zu hören. Die Miene 
des Verteidigers war mild, sogar wohl- 
wollend, aber sie ahnten irgendeine 
Falle, 

„Ich ersuche Sie, Ihr Gedächtnis zu er- 
forschen, Herr Radcliffe. Und seien Sie 
sehr vorsichtig mit Ihrer Aussage.“ 

George überlegte einen Augenblick, 
dann sagte er: „Es war eine dunkle 
Nacht.“ 

„Aha“, sagte der Verteidiger, „es war 
eine dunkle Nacht. Das stimmt zufällig. 
Und Sie wollen uns glauben machen, 
Herr Radcliffe, daß Sie aus diesem spit- 
zen Winkel von der Höhe eines dritten 
Stockwerkes in’einer dunklen Nacht die- 
sen laufenden Mann als den Angeklag- 
ten William Lehde identifizieren konn- 
ten?“ 

„Jawohl“, sagte Georg, „er war der 
Mann, den ich sah. Ich bin ganz sicher.“ 

„Aha, Sie sind sicher. Sie sind ganz 





sicher.“ 

„Es muß Lehde gewesen sein. Ich sagte Trinken - im Volksmund: 
Ihnen, ich hörte Spindell seinen Namen 
schreien . ..!" Einen schmelttern a) 

„Seien Sie vorsichtig, Herr Radcliffe. 

Pi ; = . 1 i : = 
en en scheiden Es ist immer dasselbe Lied: Wer Dujardin schätzen gelernt hat, 2 
sein. Sie gaben soeben an, daß es Sr möchte ihn ungern missen. Dieser milde, alte Weinbrand, der so gut 
kel war. Und dabei sitzen Sie da un Fe, 
wollen uns glauben machen, Sie er- bekommt, ist Musik für den Kenner. 

BR IDE ihn erkannt*,'sagte George, Warum eigentlich? In kleinen Spezial-Brennblasen 
„ich sah ihn im Licht...“ . wird der Dujardin Imperial aus erlesenen Weinen gebrannt. Auf 

„Licht?“ Der Verteidiger starrte ihn diese Weise bleibt der Charakter des Weines und sein volles Aroma 


an. „Was für ein Licht? 

„Uber dem Hintereingang zum Ge- 
bäude ist eine elektrische Lampe, Ich 
bin ganz sicher, ich sah Lehde im Licht 
dieser Lampe.“ 

Der andere war bestürzt. Er hatte 
nichts von einem Licht gewußt. Die Falle 
war aufgesprungen, die Beute entkom- 
men. Er versuchte noch, ‚George zu er- 
schüttern mit Fragen, wie „Sind Sie 
sicher?” und „Wie stark war das Licht?" 
und „Können Sie es wirklich mit Be- 
stimmtheit sagen?“. Aber allen solchen 
Angriffen hielt George stand und wie- 
derholte immer nur: „Ich sah ihn, Ich bin 
sicher, es war Lehde.” 

Da sprang Mildred Lehde plötzlich auf 
und schrie: „Er lügt, er lügt. Mein Mann 
war nicht einmal dort.“ 

= Im Gerichtssaal brach wilder Lärm los, 
und Mildred Lehde schrie immer weiter, 
so laut sie konnte. Der Richter schlug 
auf den Tisch und sagte: „Führen Sie 
diese Frau hinaus.” Ein Gerichtsdiener 
kam und faßte sie am Arm, aber sie 
schüttelte ihn ab, und, mit dem Kind in 
einem Arm, wies sie mit dem anderen 
auf George und brüllte: 

„Sie waren allein mit Spindell. Viel- 
leicht waren Sie’s! Vielleicht haben Sie 
ihn umgebracht!“ 

Dann kam ein zweiter Gerichtsdiener, 
und sie kämpfte auch mit ihm, aber 
schließlich gelang es den beiden, sie mit 
ihrem Baby hinauszuschaffen. Der Rich- 
ter hämmerte fortwährend auf den Tisch 
und drohte, den Saal räumen zu lassen, 
und endlich war das Getöse vorüber. 
Dann warnte der Richter die Geschwo- 
renen davor, sich von dem Ausbruch 
dieser hysterischen Frau bewegen zu 
lassen; so etwas dürfe sie nicht bei der 
Erwägung ihres Wahrspruches beein- 
flussen. 

Danach wurde George seiner Zeugen- 
pflicht. entbunden, und er setzte sich 
wieder neben Martha. 

Sie spürte, wie er zitterte, und sie 
dachte: George, George, du darfst dich 
nicht von ihr foltern lassen; die Frau — 
war wahnsinnig vor Furcht, und wußte p2 
nicht, was sie sagte, 


Dann wurde Jeremias Clay aufgerufen. KaufstD uwas — denk an Berlin 
R 3 


erhalten. Auch das ist ein Grund für die Güte des Dujardin Imperial. 





*)oder: Einen inhalieren . Den Durst löschen - Einen auf die Lampe gießen - Einen durch die Gurgel jagen - Einen zwitschern ... 





Wußten Sie schon? 


Gerhart Hauptmann sagte: 


„Die freie Natur, das Landleben liebend, wurde ich doch 
schon als junger Mensch von dem Riesenmagneten Berlin 
angezogen. Aus weiter Ferne fühlte ich die gewaltigen Wir- 
bel dieser Stadt... Was ich von Berlin erwartete, hielt mir 
Berlin. Ich habe dort meine Kraft gewonnen und erprobt: 
dort! nirgendwo anders. Der Kampf war mitunter nicht 
leicht, die Gefahr des Ertrinkens manchmal nahe, aber es 
war ein gesunder Kampf.“ 


Auch heute noch zeigen die Berliner immer wieder, welcher 
Leistungswille und welche Kraft in ihnen steckt. Die Qua- 
lität der Berliner Erzeugnisse beweist es. 
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5 Waren aus Berli i i 

Der Gerichtssaal verschwamm plötzlich erlin tragen dieses Zeichen 
in einem grünlichen Nebel. Erst ver- E 
schwanden die Gesichter und danach das 
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ganze Bild;dann war nur noch die Druck- 
seite unter-dem grünen Glas, und Mar- 
iha Radcliffe,war wieder im Zimmer 316 
der Bibliothek in der 42. Straße. 

Das Bild war verschwunden, weil der 
weitere Verlauf des Prozesses für Mar- 
‚tha nur noch eine blasse Erinnerung war. 
Aber ihr Finger war auf einem gedruck- 
ten Namen geheftet, dem Namen Jere- 
mias-Clay. Endlich las sie: 

„Jeremias Clay, Nachtportier im Ge- 
bäude der. Atlantik Transport Gesell- 
schaft, wurde als nächster Zeuge aufge- 
rufen. Er erklärte, am Mordabend nicht 
am Tatort gewesen zu sein, denn er habe 
in dieser Nacht frei gehabt. Der Staats- 
anwalt fragte ihn sodann, ob seiner 
Meinung. nach ein Fremder in das Ge- 
bäude eingedrungen sein könnte, um 
Spindell zu ermorden, Herr Clay erwi- 
derte, seiner Meinung nach sei dies un- 
wahrscheinlich, denn sowohl die vordere 
wie die hintere Eingangstür seien mit 
Schlössern versehen, die von außen nur 
mit einem Schlüssel geöffnet werden 
können.” 





Wetten, daß es auch Ihnen schon so er- 
gangenist: DasStündchen, das man länger 
schlafen könnte — es wird gestohlen, und 
man kann dem kleinen Täter nicht ein- 
mal böse sein! Bevor man wenigstens 
noch einmal herzhaft gegähnt hat, ist der 
flinke Bengel schon ins Bett gekrochen, 
und aus ist's mit der Ruhe. Papi hier! 
und Papi da! — Bis Mutti mit dem Früh- 
stück kommt, hat eine fröhliche Kissen- 
schlacht begonnen, die beiden „Männern” 
größten Spaß bereitet... 
Doch warum soll dem kleinen Sohn das 
Schlafzimmer der Eltern auch nicht ge- 
fallen? Es macht ihm genau so viel Freude 
wie den Großen, die sich beim Einkauf 
ihres Schlafzimmers vom „Musterring“ 
beraten ließen. Hunderttausenden schon 
sind „Musterring“-Möbel ein echter Be- 
griff für 

@ vielseitige und reiche Auswahl - 

@ zuverlässige Qualität - 

@ erstaunlich niedrige Preise. 


$o einfach ist es, an echte „Muster- 
ring“-Möbel zu kommen: Sie brauchen 
nur ein Kärtchen an die untenstehende 
Anschrift zu schreiben. Schon nach weni- 
gen Tagen erhalten Sie kostenlos und 
für Sie völlig unverbindlich den großen, 
-reichundfarbigillustrierten „Musterring”- 
Katalog mit Preisliste. Ungestört und von 
niemandem gedrängt können Sie dann 
planen, prüfen und wählen - in Ruhe 
und Muße. Ist das nicht ein gutes Ange- 
bot? Also: Noch heute schreiben an 


An die Musterring-Kontaktstelle | 
Abteilung R5 Oelde/Westf. ; 


Bitte senden, Sie mir umgehend und kostenlos 
den neuen Musterring-Katalog mit Preisliste. 


Name und Anschrift 








Ich interessiere mich besonders für .... 2 n. 
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Geliebter Störenfried 
am Sonntagmorgen... 
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Martha drehte das Licht aus, und der 
Schirm wurde schwarz. Sie nahm den 
Mikrofilm heraus, rollte ihn sorgfältig 
zusammen und steckte ihn wieder in 
seine kleine Büchse. Sie tat es ganz auto- 
matisch, denn sie hatte wieder ein an- 
deres Bild vor Augen, ein Bild, das auf 
der eben gelesenen Seite nicht zu finden 
war. Doch jetzt wurde es nur zu er- 
schreckend deutlich. Das war der Zwi- 
schenfall, den George erwähnt hatte, 
das Zusammentreffen mit Jeremias Clay. 

Es war wenige Minuten, nachdem Wil- 
liam Lehde zu lebenslänglichem Zucht- 
haus verurteilt worden war. George und 
sie selbst hatten sich erhoben und wa- 
ren in-den Korridor des Gerichtsgebäu- 
des hinausgegangen. Überall waren auf- 
geregte Menschen um sie, und die Re- 
porter rasten vorbei zu den Telefonzel- 
len. Einer von ihnen sagte: „Das Baby 
war's, das Baby hat ihm das Leben ge- 
rettet. Wenn Mildred Lehde das Baby 
nicht mitgebracht hätte, dann wär's der 
elektrische Stuhl gewesen.“ 

Dann war plötzlich dieser Mann, Jere- 








mias Clay, neben George erschienen und 
hatte ihn am Arm gezupft und hatte ge- 
sagt: „Ich möchte privat mit Ihnen reden, 
Herr Radcliffe.“ George hatte geantwor- 
tet: „Ich habe keine Zeit, Clay.“ Aber 
der Portier sagte eindringlich: „Es wär’ 
besser jetzt. Es ist wichtig, und ich kann 
nicht warten.“ 

Sie sah den.-Mann vor sich, den völlig 
kahlen Eierkopf, übersät mit Schweiß- 
tropfen. Die hellblauen Augen, rund und 
aufgequollen: hinter den dicken, stahl- 
gefaßten Brillengläsern, die Nase etwas 
zu lang und etwas zu spitz. Sie sah die 
dünnen Lippen und die Riesenohren, die 
ihm das Aussehen eines Nagetieres 
gaben. Er war ein kleiner Mann und an 
die Sechzig, die Schultern gekrümmt vom 
vielen Lastentragen, Sogar jetzt sah er 
aus, als hätte er einen Abfalleimer oder 
ein Faß auf dem Rücken. 

Er hatte George in eine Ecke geführt, 
wo sie ungestört waren. Martha konnte 
die beiden sprechen sehen, ohne Worte 
zu hören. Sie redeten einen Augenblick, 
und dann sah sie, daß Georges Gesicht 


Nur echte „Musterring“-Möbel 


tragen dieses Zeichen: 


Musterring-Möbel 





Im Bundesgebiet bieten Ihnen über 
120 Verkaufsstellen die Vorteile des 


„Musterring”-Programms! 


echten „Musterring“-Möbeln 
eine Eßnische gestalten! 





4 


sich vor Zorn rötete, und sie erinnerte 
sich jetzt mit wachsendem Entsetzen, daß 
sie seine Miene, wenn es ein anderer 
Mann gewesen wäre, als mörderisch be- 
zeichnet hätte. 

Sie sah, wie George. böse den Kopf 
schüttelte, Nein, nein. Der Mann sprach 
weiter auf ihn ein, beharrlich und ein- 
dringlich. Und wieder sagte George nein. 
Dann wollte George gehen, aber Clay 
packte ihn am Arm, wie um ihn zurück- 
zuhalten, George riß seine Hand weg 
und kehrte zu Martha zurück, und sie 
konnte sehen, er war tieferschüttert, und 
sie fragte ihn: „Was ist denn, George? 
Was hat er gewollt?“ Und er antwortete: 
„Nichts Besonderes.” Sie fragte ihn noch 
einmal, und diesmal erwiderte er scharf: 
„Ich sagte dir schon, nichts. Denk nicht 
mehr daran.” 

Danach ‘waren sie den Korridor hin- 
untergegangen zur Türe, aber Martha 
warf noch einen Blick zurück und sah, 
wie der Mann Clay sie mit einem leisen, 
bösartigen Lächeln beobachtete. 

Irgendwie war dies im_Laufe der Jahre 


Eine der 
WEASCELEINIEN 
Uhren 

der Welt! 
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die Schweizer Qualitätsuhr 
seit 1888 


Erhältlich in 1500 Fachgeschäften. 


Bezugsnachweis u. Prospekt durch 
ROAMER GmbH. Hannover 
ROAMER Haus 


Diese kleinen 
Rheumateufel 


lähmen jede Energie, 
und man wird ganz 
„krank“. Man verjagt 
diese Gesellen schnell 
mit Melabon, das den 
Reizzustand der Ge- 
webskapilloren aufhebt 
und gleichzeitig die Ent- 
zündungserscheinüngen in den Muskeln wirksam be- 
kämpft. Durch diese Doppelwirkung erklärt sich der 
rasch einsetzende und lang anhaltende Erfolg. Pckg. 
75-Pfennig in Apotheken. Überzeugen Sie sich durch 
eine Gratisprobe Melobon, die Ihnen gern vermittelt 
Dr. Rentschler & Co. Laupheim M 45 
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ihrem Gedächtnis entflogen, aber jetzt 
war ihr alles wieder nur zu deutlich. 
Und sie erschauerte, als sie an den Brief 
dachte und den Satz in der Handschrift 
von Jeremias Clay: „Sie sind mich los- 
geworden, aber noch einmal werden Sie 
mich nicht los.“ 

Sie ging an dem Beamten vorbei und 
trat hinaus ins Freie; das Wetter hatte 
umgeschlagen. Die Sonne war verschwun- 
den, und der Himmel hing voll grauer 
Wolken. Es begann zu regnen. 

Martha ging die nasse Treppe hinun- 
ter. Der Regen schlug ihr ins Gesicht 
und durchnäßte ihr Kostüm, aber es war 
ihr gleichgültig. Sie überquerte die 
Avenue von Westen nach Osten gegen 
die Lichter. Die Hupen schrillten, jemand 
brüllte sie aus einem Wagen an, aber 
für all das war sie taub. Sie hörte nur 
sich selbst, ihre eigenen Worte: Jetzt 
muß ich es wissen. Ich muß es genau wis- 
sen. Wo hat George das Geld herbekom- 
men? 

Dann blieb sie an der Ecke vor einem 
Zigarrenladen stehen. Drinnen waren 


Telefone, und Martha wußte, es gab 
einen Weg, die Antwort zu erhalten. Es 
bedeutete nur einen einfachen Anruf, 
und am Ende des Abends würde sie es 
wissen. Sie stand da im Regen, starrte 
durch das Fenster auf die Telefone und 
rang mit sich selber: du kannst nicht 
anrufen, Martha, du darfst nicht anrufen, 

Du mußt zu deinem Wagen gehen und 
einsteigen und nach Hause fahren. Wenn 
du deinen Mann liebst, wenn du ihm 
vertraust, wenn du ihm glaubst, dann 
mußt du so handeln, so und nicht anders. 
Du kannst noch immer zurück, und du 
kannst noch das alles von dir weisen 
und die Augen abwenden. Wenn du jetzt 
diesen Anruf machst, bist du verloren 
und alles ist verloren. Einmal auf die- 
sem Weg — und es gibt kein Zurück. 
Und wer weiß, was du an seinem Aus- 
gang finden wirst. 

Aber sie dachte auch: wenn du nicht 
anrufst, was dann? Du wirst es niemals 
wirklich wissen. Wenn du glaubst, du 
kannst dich abwenden, das Ganze igno- 
rieren, vergessen, dann irrst du dich. 


Der Regen prasselte jetzt herunter, und 
sie stand noch immer unentschlossen da 
und konnte sich nicht entscheiden, ob 
sie anrufen solle oder nicht. Da legte ihr 
plötzlich jemand die Hand auf den Arm. 
Sie wandte sich um und sah einen Poli- 
zisten mit einer Regenhaube; das Was- 
ser floß ihm über die Wangen. 

„Ist Ihnen was, gnädige Frau?“ 

Sie konnte erst nicht antworten, und 
er wiederholte: „Ist Ihnen was?* 

Dann sagte sie: „Nein, nein, es ist 
nichts.“ Und wieder sah er sie an. Er 
dachte wohl, sie sei ein wenig verrückt 
oder vielleicht betrunken, so auf der 
Straße ohne Hut und Mantel herumzu- 
stehen. Dann wies er auf den Laden: 

„Gehen Sie lieber da hinein.“ Der Ver- 
käufer und ein Mann, der Zigaretten 
kaufte, starrten sie an, wie sie völlig 
durchnäßt vorbeiging. Aber sie sah nur 
die Telefonzellen. Noch einmal dachte 
Martha, während ihr das Entsetzen die 
Kehle zuschnürte, du kannst das nicht. 

Dann war sie in der Zelle und hatte 
die Münzen eingeworfen, 45 Cents für 


den Anruf nach Norwalk, Connecticut, 
an Susan Wheeler, deren Mann Georges 
Börsenmakler war, Sie hörte die Stimme 
Susans: 

„Ja, Martha, wie nett!“ 

Martha sagte: „Susan, bist du heute 
abend zu Hause?“ 

„Aber natürlich, Liebling. Wir werden 
uns freuen, dich zu sehen. Komm zum 
Abendessen.“ 

„Abendessen. Aber ich...* 

„Kein aber, Liebling. Es muß schre&- 
lich einsam sein in deinem gzoßen Haus, 
wenn George in Cleveland ist. Ich weiß, 
Annette ist da, aber die ist doch ver- 
liebt. Das kann für dich nicht sehr lustig 
sein. Ist dir sieben Uhr recht?* 

„Schön, Susan. Sieben Uhr.“ 

Marthas Atem setzte einen Augenblick 
aus. „Wird Frank da sein?“ 

„Frank? Der wird schon da sein. Er ist 
ein bißchen nervös, die Börse ist in der 
letzten Zeit wacklig gewesen — und 
darum zu viele Martinis, Aber wir zwei 
haben massenhaft zu reden, und wenn 





Nervenzelle 
Die nachhaltige 


Nervennahrung 
ist Lecithin. 





möchten viele Nervöse oftmals 
sagen. Überreizten dient Lecithin.. 


Bei Erschöpfungszuständen der 
Nerven und Organe wirkt Leeithin 
unübertroffen durch Hebung der 
Zelleistung, Herzleistung, Muskel- 
u. Organleistungen - durch seinen 
unübersehbaren Einfluß auf das 
Blutbild und die Bluterneuerung. 


Wie erhalte ich genug Lecithin? 
Jeder Fascikel Dr. Buer’s Rein- 
lecithin enthält 1 g reines Cholin- 
Colamin-Lecithin nicht an Eiweiß 
gebunden, also unzerlegt aufnehm- 
bar. 4-6 g tgl. sind für eine Le- 
cithin-Kur zu fordern. Diese Menge 
Reinlecithin garantiert 
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Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 


D: u ntinox von 


-Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 

zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 

wirkliche Hilfe für Mutter u. Kind! Packung 1.95DM 
(Auch in der Schweiz erhältlich). 





"so SEMMUNG 
- AUSSEHEN 


von der Unterwäsche ab 


nser Aussehen ist ein Stim- 

mungsbarometer. Niemand sieht 

wirklich gut aus, der schlechter 

Stimmung ist. Wir wollen damit 
nicht behaupten, daß die Stimmung — 
und damit unser Aussehen — immer in 
unserer Hand liegen. Das Wetter bei- 
spielsweise, die Laune der Gattin, des 
Gatten oder des Chefs, Krankheit, 
Geldmangel und vieles andere wirken 
darauf ein. 


Es gibt aber doch Stimmungsfaktoren 


und damit „Aussehens-Förderer“, auf 
die wir Einfluß haben. 
Einer dieser Stimmungsträger — und 


‚Dralon‘-Unterwäsche 

für Damen, Herren und Kinder ist 
‚dralon-weich' 
‚dralon-warm‘ 
‚dralon-leicht‘ 


Das sind drei neue Vorzüge, für die es 
keine althergebrachten Vergleiche gibt. 


Kennen Sie shon PAN? 
In den Eigenschaften ‚Dralon‘' nah 
verwandt und ebenfalls von Bayer 
hergestellt, istPAN. Es ist ein matt-_ 


schimmernder endloser Faden fürsei- 
dige Oberhemden, Blusen und licht- 
beständige, hauchzarte Gardinen. 
Sie alle haben kein. Bügeln nötig. 








ein viel wichtigerer, als wir allgemein 
glauben — ist die richtige Unterwäsche. 
Wer die „Wäschebehaglichkeit*“ von 
‚Dralon‘-Wäsche kennengelernt hat, 
versteht, was es bedeutet, wenn wir in 
unseren Anzeigen immer wieder her- 
vorheben: „Ih fühle mich wohl in 
Wäsche aus ‚Dralon‘“. 


‚Dralon'-Unterwäsche ist ‚dralon-weich‘, 
sie schmiegt sich zart an die Haut und 
verursacht weder Kratzen noch Jucken. 
‚Dralon‘-Wäsche ist ‚dralon-warm‘, sie 
reguliert das Hautklima an kühlen 
Tagen. Die Millionen winziger Luftzel- 
len in der ‚Dralon‘-Wäsche sind nicht 


Wer ‚Dralon’ trägt, spart Wäschemühe. 


‚Dralon‘-Wäsche kann mit jedem Haus- 
haltwaschmittel handwarm gewaschen 
werden. Die ‚Dralon‘-Faser trocknet 
rasch, Wäschestücke aus ‚Dralon' brau- 
chen nicht gebügelt zu werden. ‚Dralon'- 
Wäsche filzt nicht, bleibt auch nach dem 
Waschen elastisch und formbeständig 
und ist außerdem mottensicher. 


Von Rheumaanfälligen wird ‚Dralon'- 
Wäsche gern getragen und sehr geschätzt. 
Viele Trikotagen-Fabriken stellen die 
qualitätsgenormte ‚Dralon'-Wäsche her. 


nur Wärmeträger und Wärmepoister, 
sondern auch Mittler des Luftwechsels 
zwischen Haut und Außentemperatur. 
‚Dralon’-Wäsche leitet die Hautfeuch- 
tigkeit ab und sorgt auch dadurch für 
angenehme Wärme. 

‚Dralon‘-Wäsche ist außerdem ‚dralon- 
leicht‘, das besagt, auf eine kurze For- 
mel gebracht: Bei wenig Gewict viel 
angenehme Wärme. 

Wenn wir diese Vorzüge von ‚Dralon' 
addieren, ergeben sie ein ganz beson- 
deres Wäschewohlgefühl und dadurch 
einen wesentlichen Beitrag zu guter 
Stimmung und gutem Aussehen. 


Ich fühle mich wohl 
in Wäsche 
aus 






Dieses Warenzeichen ist zu- 
gleich eine Gütemarke, auf 
die man beim Einkauf ach- 
ten sollte. Jedes Wäsche- 
stück trägt außerdem ein 
eingenähtes ‚Dralon’-Etikett. 
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Ungetrübte Freude 


- schon am Morgen! 





Ihr Männer, macht jetzt Schluß mit halben Sachen! Erspart 
Euch den Rasierärger am frühen Morgen: Gönnt Euch die 
Remington-Rasur! Für jeden ist sie nun erschwinglich, 
denn es gibt ja den 


FMemington FOUR-MOST 


Er läßt Eure Barthaare im Nu- verschwinden, ob sie rauh 
wie eine Wurzelbürste oder weich wie Flaum sind. Ihr 
werdet staunen, wie sanft und hautsympathisch der Four- 
Most rasiert. Er ist eben ein echter Remington! 

Seine 408 diamantgeschliffenen Schneiden bringen es auf 
‚nahezu 10 Millionen Schnitte in der Minute, die voll wirk- 
sam werden, weil die ganze gewölbte Rasierfläche ständig 
mit der Haut in Berührung bleibt. 


- Mit Spannungsschalter 
Preis 


55 ü einschließlich 
[7 Lederetui 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität! 


er einschläft, um so besser. Ist dir's 
recht?“ 

„Schön." 

„Ausgezeichnet“, sagte Susan, „also 
um sieben Uhr.” 

Es knackte, und dann kein Laut mehr. 
Martha legte den Hörer auf und ging aus 
dem Laden, hinein in den Regen, und 
dachte, es ist getan, es ist getan — und 
es gibt kein Zurück. 


%* 


Sie fuhr nach Hause, zahlte die Auto- 
bahngebühren, wann immer sie verlangt 
wurden, ließ die Münzen in ausgestreckte 
Hände fallen und dann weiter, mühsam 
durch die regenüberströmte Windscheibe 
ausspähend. Sie setzte den Fuß zur rich- 
tigen Zeit aufs Gaspedal und dann wie- 
der auf die Bremse, aber ihr Körper war 
ihr völlig fremd geworden. Sie wußte 
später nicht mehr, wie sie 
nachHausegekommenwar. 

Sie litt an einer tiefen 
Depression, und die Au- 
ßenwelt existierte nicht 
mehr, nur ein Wirrsal war 
da von Straßen und Regen 
und vorbeifahrenden Wa- 
gen. In solchen Augen- 
blicken wissen die Sinne 
nichts mehr von der äuße- 
ren Welt. Dort leben an- 
dere Menschen, aber man 
gehört nicht mehr dazu, 
denn man’ wohnt selber 
auf einer dunklen gehei- 
meh Insel des Schmerzes. Es regnete den 
ganzen Tag, ein trauriger Gruß, aber das 
paßte zu ihrer Stimmung. Sie lag auf dem 
Divan, unfähig und unwillig zu handeln, 
und starrte matt ins Zimmer. 

Sie sah jeden Gegenstand im Zimmer 
und sah doch nichts. Hilda kam herein, 
schaute sie an und fragte, ob sie krank 
sei. „Ich bin ganz wohl, Hilda. Es ist 
nichts.“ 

Hilda fragte: „Kann ich Ihnen etwas 
bringen?“ Und Martha antwortete: „Nein, 
nein“, und wünschte, die Frau würde 
weggehen, denn sie konnte niemand bei 
sich ertragen. Dann sagte ihr Hilda, die 
Waschmaschine sei kaputt, und Martha 
antwortete scharf: „Belästigen Sie mich 
nicht damit, Hilda. Rufen Sie die Leute 
an, sie sollen’s reparieren.“ 

Dann machte sie sich Vorwürfe, denn 
sie merkte, sie hatte Hilda weh getan mit 
ihrer brüsken Art. Sie entschuldigte sich 
sofort reumütig: „Seien Sie_mir nicht 
böse, Hilda. Es geht mir wohl doch nicht 
so gut.“ Doch.Hilda wandte sich ab und 
kehrte wortlos in die Küche zurück, und 


Martha fragte sich unglücklich, warum 


war ich so ‘gereizt und unfreundlich mit 
ihr? 
Am Spätnachmittag läutete das Tele- 


fon und Martha antwortete. Eine Stimme 
sagte: „Hier ist Western Union." 

„Ja?" 

„Frau Radcliffe?“ 

„Ja.“ 

„Wir haben ein Kabel für Sie. Von 
Herrn George Radcliffe, Hotel Statler, 
Cleveland.“ 

„Ja?" 

„Der Text lautet; ‚Gut angekommen. 
Rufe dich morgen an. George.'” 3 

Martha sagte langsam: „Wollen Sie 
das, bitte, wiederholen?” 

Der Telefonist las das Telegramm noch 
einmal. Martha sagte Danke schön, legte 
den Hörer ab und setzte sich. Sie zün- 
dete mit zitternden Händen eine Ziga- 
rette an und verfiel in eine noch tiefere 
Depression. 

Denn in dem Telegramm fehlte ein 
Wort; ein Wort, das in jedem Telegramm 





stand, das George ihr je geschickt hatte. 

Das Wort war: Küsse. r 

Als der Abend kam, fuhr sie mit dem 
Wagen nach New York. Im Hause des 
Börsenmaklers Frank Wheeler werde ich 
alles erfahren, dachte sie..Sie fuhr durch 
den strömenden Regen. 

Das Haus Frank Wheelers, von 
Wheeler und Co. Börsenmakler, New 
York City, war hochmodern, einstöckig, 
terrässiert. Frank Wheeler hatte es für 
Susan gebaut.Es war sieben Uhr abends, 
und Martha steuerte ihren Wagen den 
Kieselweg hinauf zum Haus. Sie sagte 
sich’ mit großer Entschlossenheit: Ich 
werde die Konversation mit den Whee- 
lers in ihrem normalen Rahmen halten. 
Ich muß heiter sein, und die Frage darf 
überhaupt nicht berührt werden, die 
Frage: Wo hat George das Geld her? Und 
das, obwohl ich weiß, daß Frank mir 
ohne weiteres die Antwort geben könnte. 
Sprich über alles andere, sagte sich 
Martha, den Garten, die Leihbibliothek, 
Politik, wer ein Baby bekommen hat und 
wer sich scheiden läßt, aber nicht über - 
das Geld; nicht über das Geld. 

„Ja, Martha! Komm doch herein!“ » 

Susan Wheeler führte sie hinein, ein 
freundliches Lächeln auf ihrem sonnen- 
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Wie wunderbar sympathisch ist doch ein Teppich: 


DESHALB MUSS IMMER — EIN TEPPICH INS- ZIMMER 


ru 


er macht den Raum zum Heim, 
bringt Farbe und Leben, er dämpft das Laute 


und umgibt uns mit Behaglichkeit. 





verbrannten Gesicht, und bat sie, sich auf 
den Diwan zu setzen und sagte: „Das 
ist wirklich eine Gelegenheit. Wir ha- 
ben dich seit Ewigkeiten nicht mehr hier 
gesehen.” 

„Ih bin ziemlich beschäftigt gewe- 
SeD:ic. 

„Du brauchst mir nichts zu erzählen. 
Ich weiß. Die Hochzeit.“ Sie zündete sich 
eine ihrer langen Zigaretten an und fuhr 
fort: „Ich würde dir gleich etwas zu trin- 
ken geben, aber dann wäre Frank bitter- 
böse. Das ist seine Spezialität. Er ist 
oben, gerade aus der Brause. Er kommt 
in einem Moment herunter. Wie lange 
wird George ausbleiben?“ 

„Ich weiß noch nicht genau. Ein paar 
Tage.“ 

„Du sagst, er ist in Cleveland?“ 

ET 

„Ich muß schon sagen, du siehst gar 
nicht besorgt aus.“ 

„Warum solite ich?“ 

„Ich finde das wunderbar, wie du ihm 
vertraust! Ach, ich weiß, du und George, 
ihr seid noch immer toll verliebt. Alle 
reden hier darüber. Die vollkommene 
Ehe von Greenway Point. Ich beneide 
dich.“ 

Dann kam Frank Wheeler herunter, 
gerötet und geschrubbt von der Brause. 
Er trug braune Hosen, ein Sportjackett 
und eine Schleife. Er nahm beide Hände 
Marthas in die seinen und lächelte. „Ja, 
Martha! Das ist schön, dich wiederzu- 
sehen. Susan sagt mir, du steckst bis 
über die Ohren in der Hochzeit.“ 

ga 

„Nichts Besseres, als ein oder zwei 
Gläschen, um so eine Hochzeit zu ver- 
gessen. Ich meine das ganz ernst. Denn 
wie Caroline geheiratet hat, da bin ich 
fast dem Pastor um den Hals gefallen.“ 

Dann aßen sie zu Abend. Martha sto- 
cherte auf dem Teller herum. 

„Martha, was ist los? Was hast du?“ 
Susan sah Martha an, in einer merkwür- 
digen Art, und Martha versuchte zu lä- 
cheln und dachte, sie dürfen nichts wis- 
sen, nichts vermuten. 

„Los?“ 

„Ja. Du siehst so traurig aus. Ich weiß 
nicht, worüber. Aber ich habe dich noch 
nie so deprimiert gesehen.“ 

„Verzeih. Es ist eine Laune.“ 

„Eine Laune, die von der Einsamkeit 
kommt“, sagte Frank. „Wenn George 
hier wäre, ginge es dir gleich besser.“ 

„Nein. Es ist nicht das.“ 

„Was ist es dann, um Himmels wil- 
len?“ fragte Susan. „So tragisch kann es 
doch nicht sein, auch wenn du so aus- 
siehst. Gibt es irgend etwas, was Frank 
und ich für dich tun können, um dich 
aufzuheitern...“ 

Frank faltete seine Serviette zusam- 
men und lehnte sich zurück. „Nun, eins 
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ist sicher, Martha. Geldsorgen kannst du 
keine haben, wie wir armen Teufel. 
Nicht bei der Art, wie George auf der 
Börse operiert.” 

„Auf der Börse?” 

„Na ja. Wenn alle Klienten so wären 
wie dein-Mann, Martha, könnte ich ver- 
hungern. Wir würden nicht Rostbeaf 
essen, sondern falschen Hasen.“ 

Mein Gott, dachte sie entsetzt, ich 
hab's nicht aufgebracht, aber dafür er. 
Es ist fast, als sei es mir bestimmt, die 
Antwort zu hören, ob ich will oder nicht. 
Und sie dachte: ich muß das Thema wech- 
seln, jetzt schnell. Aber statt dessen 
schwieg sie. Frank plauderte weiter: 
„Komisch. Als ich zuerst George auf der 
Börse vertrat, da verlor er alles, da war 
er wirklich verrückt mit Geld. Ich ver- 
suchte ihn. immer zu beraten, aber er 
wollte nicht hören. Kaufte die wildesten, 
gefährlichsten Papiere.“ Frank zündete 
sich eine Zigarette an und fuhr selbst- 
zufrieden fort: „Später beschloß er auf 
meinen Rat zu hören. Das Malheur war 
nur, daß er dann zu vorsichtig wurde. 
Hat's wohl mit der Angst gekriegt. 
Kaufte nichts als American Tel und Con 
Edison, solches Zeug. Mündelsicher. 
Kaufte es und blieb drauf sitzen. Es tut 
mir leid, dir das zu sagen, Martha, aber 
dein Mann ist nicht und war nie ein be- 
sonders lukrativer Klient für mich.“ 

Er sprach so leichthin. Doch ihr schien, 
als hätte jedes Wort sein eigenes Ge- 
wicht; jedes Wort war klar, deutlich und 
scharf und eine Anklage. Sie wußte, je- 
des Wort war für immer in ihrem Gehirn 
eingegraben. Ihr schien jetzt, als ob es 
plötzlich von den Eichen dort im Garten 
kalt ins Zimmer hereinwehte. 

Frank lehnte sich zurück und blies 
einen Rauchring gegen die Decke. Er sah 
dem dicken, blauen Pfannkuchen schmun- 
zelnd nach, Alle sahen sie zu, wie der 
Rauchring nach oben entschwebte, denn 
er war der wichtigste Gegenstand im 
Zimmer. Er zögerte noch, etwas unsicher, 
dann wurde das Rund zum Oval und flog 
schnell hinaus in die Nacht. 

Ihr Gastgeber betrachtete wieder seine 
Zigarre, und Martha dachte, wie teil- 
nahmslos dieses Orakel ist! Sie ärgerte 
sich, daß er so gemütlich, so nonchalant 
sein konnte, dieser Mann, der sie zu 
Höllenqualen verdammte. Seine Worte 
hätten gewichtig, streng oder zumindest 
mit Mitgefühl ausgesprochen werden 
müssen. Aber natürlich wußte er nichts, 
konnte er ja nichts wissen. Und Martha 
saß sehr aufrecht da und sagte sich: ich 
muß vörsichtig sein, ruhig, ich darf nicht 
zuviel Interesse zeigen, denn sie dürfen 
nichts wissen, und ich muß noch mehr 
hören. Und mit Mühe gelang es ihr zu 
lächeln: 

„Frank, ich habe ein schreckliches Ge- 
dächtnis.“ 

„Wirklich?“ 

„Wann hat George angefangen, mit dir 
Geschäfte zu machen?“ 

„Laß mich nachdenken, so etwa vor 
zehn Jahren. Ungefähr im März 1946.“ 

„März 1946?" 

„Das war so ein, zwei Monate, bevor 
wir euch überredet haben, hier herauszu- 
ziehen“, sagte Susan. „Erinnerst du dich, 
Martha?“ ? 

„Ach ja“, sagte Martha, „natürlich. 
Jetzt erinnere ich mich.“ 

„Komisch, wie George zu mir kam“, 
kicherte Frank. „Er sagte, er habe von 
mir gehört, ich sei ein vernünftiger, an- 
ständiger Mensch. Dann fragte ich ihn, 
wer mich empfohlen habe, und er sagte, 
man rede so von mir. Wir kamen ins Ge- 
spräch und sind wohl gleich gut mitein- 
ander ausgekommen. Und plötzlich hat- 
ten wir einen neuen Klienten mit etwa 
100000 Dollar zum Anlegen.“ 

Und Martha sagte langsam: „100 000?“ 

„Ja, so etwas, so ungefähr. Es kann 
mehr gewesen sein.“ Dann lachte er. 
„Aber warum soll ich mich erinnern, 
Martha? Du bist seine Frau. Du weißt 
das viel besser“ 

Martha zwang ihre Gesichtsmuskeln 
zu lächeln und hörte sich sagen: „Natür- 
lich.“ Und dann, so leichthin: „George 
hat dir wohl nicht gesagt, wo er es her 
hatte,“ 

Frank zuckte die Achseln. „Nein. Das 
nicht. Und ich fragte ihn aüch nicht. Ich 
kümmere mich nie darum, wo meine 
Klienten ihr Geld herhaben, mich inter- 
essiert nur, was sie damit machen. 

„Wo hat er es wirklich hergehabt, 
Martha?” fragte Susan scherzend, „von 
einem Bankraub?" Fortsetzung folgt. 
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Ihr Wochen-Horoskop 


tür die Zeit vom 2. bis 9. November 1956 


Widder «wi. ın.—a. ıv.) 


21.—31. II.: Eine großartige 

Wocde für Verliebte, auch für 

“ verliebte Eheleute, allerdings nur 

bei gegenseitiger absoluter Offen- 

heit. Im Beruf herrscht Flaute, aber es bereitet 
sich etwas vor... 

1.—10. IV.: Im Augenblick sitzen Ihre Gegner am 

längeren Hebelarm, aber das darf Sie nicht miß- 

mutig machen. Geben Sie vorläufig klein bei. 

Uber Nacht werden sich neue Umstände ergeben, 


die Ihre Lage beträchtlich verbessern können. 
11.—20. IV.: Das Glück macht wieder einmal Um- 
wege, aber das wird Ihnen nur von Nutzen sein. 
Wappnen Sie sich mit Geduld! Was lange währt, 
wird endlih gut! Das gilt vor allem in einer 
Herzensangelegenheit. 
z Stier (21. 1V.—20. V.) 
< 21.—30. IV.: Um die Chancen, 
f a) die Sie in dieser Woche haben. 
5 könnte man Sie sehr beneiden. 
- Manche Leute tun das auch, und 
dadurch könnten sich unangenehme Folgen er- 
geben. Vor allem am Freitag: Vorsicht vor den 
Neidern! 
1.—10. V.: Führen Sie Ihre seit längerer Zeit 
geplanten Unternehmungen durch! In dieser 
Woche haben Sie nämlich glänzende Erfolgs- 
aspekte. Nur in der Liebe könnte sich etliches 
Pech einstellen! x 
11.—20. V.: Am Wochenbeginn kommt es wahr- 
scheinlih zu einigen Spannungen mit einem 
Partner. Versuchen Sie, die Lage mit Taktgefühl 
zu meistern. Am Donnerstag: eine überraschende 
Begegnung. 


Zwillinge cr. v.—2. vi.) 


21.—31. V.: Sie haben den Ein- 
druck, man lasse Sie absichtlich 
links liegen — um so angenehmer 
wird Sie das Wochenende über- 
raschen! Im Beruf kommt es zu einem Ausgleich 
mit einem Kollegen! 

1.—10. VI.: Große Ereignisse wird es in dieser 
Woce kaum geben, es sei denn, daß Sie sich 
endlih zu einer lange aufgeschobenen Ent- 
scheidung aufraffen! Das Ja oder Nein kann Ihnen 
doch kein anderer abnehmen! 

11.—21. VI: Ihre Vertrauensseligkeit kann 
Ihnen noch einmal gefährlich werden. Vor allem 
vor dick aufgetragenen Schmeiceleien sollten 
Sie sich hüten. Am Dienstag: ein Tag strahlen- 


den Glücks! 
Krebs (22. vI.—22. VII.) 


22. VI—2. VIl.: Am Wocen- 
beginn: etlihes Pech! Es stellt 
sich aber spätestens bis Freitag 
als Vorbote eines phantastischen 
Erfolges heraus! Ihr Herz will Sie am Mittwoch 
zu einer Torheit verleiten. 

3.—13. VII.: In diesen Tagen können Sie sic 
wieder einmal eine gehörige Portion Leichtsinn 
leisten. Das gilt allerdings’nur in einer gefähr- 
lich-amüsanten Herzensangelegenheit. Im Beruf 
ist größte Zurückhaltung angebracht. 

14.—22. VII.: Wollen Sie unbedingt ein Verlust- 
geschäft machen? Dann brauchen sie nur weiter- 
hin den Rat Ihres Partners überhören! Besser 
wäre es freilih, Sie würden seine Erfahrung in 
Ihre Pläne einbauen. 








_ Löme (23. v1.—23. Van.) 


23. VI.—2. VIN.: Es ist nicht 
alles Gold, was glänzt, nicht alles 
Glük, was Genuß verspricht! 
Daran sollten Sie in dieser Woche 
besonders denken, denn man macht Ihnen ein 
verlockendes Angebot. Günstige Chancen tauchen 
vor Ihnen auf! 
3.—13. VIIL.: Wenn Sie am Mittwoch nicht zu 
schüchtern sind, wird ein Herzenswunsch in Er- 
füllung gehen. Im Beruf können Sie einen schönen 
Erfolg einheimsen, wenn Sie Umsicht und Weit- 
blick beweisen. 
14.—23. VIII.: Lassen Sie sich von einigen» Prahl- 
hänsen in Ihrer Umgebung nicht den Wind aus 
den Segeln nehmen. Gerade in diesen Tagen 
haben Sie nämlich Erfolgsaspekte, die eine Pech- 
strähne fast unmöglih machen. Vorsicht im 
Straßenverkehr! 


Jungfrau «4. vu.—.. ıx.) 
% 


24. VII.—3. IX.: Ihre Situation 
ist im Augenblick etwas ver- 
worren, aber es wäre grundfalsch, 
den Kopf sinken zu lassen. Gegen 
Ende der Woce läuft Ihnen das Glück nämlich 
über den Weg. Sie brauchen es nur anzuhalten. 
4.—13. IX.: In einer beruflichen Angelegenheit 
sollten Sie jetzt einen Schritt rückwärts gehen. 
Dann machen Sie nämlich — so paradox es auch 
klingen mag — in Wirklichkeit zwei große 
Schritte vorwärts! 
14.—23. IX.: Ihre Gesundheit scheint etwas 
gefährdet. Sie sollten sich in diesen Tagen auf 
jeden Fall nicht überarbeiten! In der Liebe leuch- 
ten Ihnen alle Sterne des Glücks! 


eTCüchsta 


bieten sich sowohl in geschäftlichen wie in persönlichen Din- 
gen allen, die ihre Geburtstage unter folgenden Daten finden: 


Günftige Ausfichten 


Waage (24. 1X.—23. X.) 


24. IX.—3. X.: Wenn Sie in dieser 
Woche nicht über einen Strohhalm 
stolpern, werden Sie unverschäm- 
tem Glück begegnen. Vergessen 
Sie darüber aber nicht die berechtigten Wünsche 
eines Partners! 

4.—13. X.: Am Dienstag hängt viel von Ihrem 
Auftreten ab. Meiden Sie Uberheblichkeit genauso 
wie Unterwürfigkeit, dann kann eigentlich nichts 
schiefgehen. In der Liebe gibt es ein heiter- 
ernstes Intermezzo! 

14.—23. X.: In dieser Woce haben Sie gute 
Gelegenheit, einen großen Erfolg zu ernten. 
Seien Sie nicht ungeschickt, aber auch nicht allzu 
eifrig! Der entscheidende Anstoß wird von außen 
kommen! 


Skorpion «4. x.—-2. xı.) 


. 24. X.—2. XI.: Ihnen stehen in 

=, dieser Woce einige Begegnungen 

mit Menschen bevor, die für Ihre 

weitere Zukunft Bedeutung ge- 

winnen könnten. Zeigen Sie sich dabei von Ihren 
besten Seiten. Vorsicht im Umgang mit Maschinen! 
3.—12. XI.: Sie sollten jetzt eine offene Aus- 
sprache mit Ihrem Partner wagen. Dadurch können 
Sie am ehesten hoffen, die Mißverständnisse 
abzubauen. Im Beruf: ein kleiner Nackenschlag! 


13.—22. XI.: In dieser Woce sind Sie ein Lieb- 
lingskind der Sterne. Diese günstige Konstellation 
sollten Sie benutzen, um eine verworrene Her- 
zensangelegenheit endlich ins reine zu bringen! 


Schütze 2. xı.—-2. xıı.) 


23.. X1.—3. XII.: Eine Entwicklung 
mit unangenehmen Folgen könnte 
sich in dieser Woche anbahnen, 
wenn Sie nicht auf der Hut sind. 
Prüfen Sie alle Entschlüsse, bevor Sie handeln. 
Dadurh können Sie am ehesten einen Verlust 
vermeiden. 

4.—13. XIl.: Auch eine glänzend aussehende Er- 
folgschance kann ein heißes Eisen sein. Denken 
Sie daran, wenn man Ihnen in der Wochenmitte 
ein überraschendes Angebot macht. Gegenüber 
Ihrem Herzenspartner sollten Sie sich bemühen, 
einmal nicht das letzte Wort zu haben! 

14.—21. XI.: In dieser Woche ereignet sich nur 
Gewöhnlichhes, aber Ungewöhnliches bereitet sich 
vor. Wahrscheinlih kommt es schon sehr bald 
zu Veränderungen, die Ihren ganzen Einsatz 
fordern werden. 


Steinbock _ «22. xı.—.2o. 1.) 


A 22. XII.—1. I.: Es geht fast immer 


[) 


< 


schief, wenn man gegen sein 

Gewissen handelt. Lassen Sie sich 

nicht von materiellen Erfolgen 
blenden, wenn die Stimme Ihres Herzens Sie in 
eine andere Richtung weisen will! 
2.—11. I.: Im Beruf geht alles seinen gewohnten 
Gang. Es sieht dagegen so aus, als könnte die 
Liebe ungestüm an Ihr Herz klopfen! Falls Sie 
noch ungebunden sind, dürfte es diesmal ernst 
für Sie werden! 
12.—20. I.: Am Wochenbeginn müssen Sie mit 
allerhand Zank und Streit rechnen, aber diese 
unerfreulichen Ereignisse werden überglänzt von 
einem romantischen Glück, das am Freitag auf 
Sie wartet! 


Waflermann ca. ı.—ıs. u.) 


21.—31. I.: Wenn Sie schneller 
ans Ziel kommen wollen, müssen 
Sie Ihr Interesse nicht so offen 
zeigen! Halten Sie sich mehr zu- 
rück, dann werden Sie der Umworbene sein. 
Das gilt vor allem für den Montag! 
1.—11l. II.: Warten Sie nicht, bis es zum offenen 
Bruch kommt. Im Augenblick ist es ratsamer, 
nachzugeben und abzuwarten. Sie haben bald 


Gelegenheit, sich auf überzeugende Weise zu, 


rechtfertigen! 

12.—18. II.: Glückliche Tage liegen vor Ihnen: 
von allen Seiten wird Ihnen bewiesen, wie sehr 
man sie schätzt. Trotzdem sollten Sie auf der 
Hut bleiben! Wölfe im Schaispelz sind unter 
Ihren‘ „Bewunderern“! 


Fifche (19. 1.20. 111.) 


u 19. I.—1. II.: Noch haben Sie 
Drew den Anschluß nicht verpaßt, aber 
4 in dieser Woche müssen Sie alle 
diplomatischen Kniffe einsetzen, 
um zu konkreten Resultaten zu kommen. Die 
Sterne begünstigen Ihre Pläne. 
2.—11. IH.: Treiben Sie in dieser Woce nichts 
auf die Spitze! Der Erfolg stellt sich von selbst 
ein, wenn Sie Ausdauer beweisen. In der Liebe 
kann es zu einem kleinen Streit mit charmanter 
Versöhnung kommen. 
12.—20. I.: Wahrscheinlich werden Sie in diesen 
Tagen gegen einige Widerwärtigkeiten anzu- 


kämpfen haben. Am Mittwoch jedoch kommt ein 
großes Glück über ein kleines Pech zu Ihnen. 


2. bis 7. Januar, 19. Februar, 25. März, 7., 9. und 13. April, 8. Mai, 13. bis 21. Juni, 3. Juli, 
16. bis 18. August, 19. September, 4. und 30. Oktober, 10. November, 1., 8. und 27. Dezember. 


Glückspilze sind in dieser Woche alle, die an einem der folgenden Tage geboren sind: 


16. Januar, 1. Februar, 22. März, 3. April, 27. Mai, 


13. und 28. Juni, 


4. Juli, 10. und 12. August, 24. September, 2. Oktober, 17. November und 22. Dezember. 








Ist Ihre Haut so jung und zart wie 
sie sein könnte? 


Wenn nicht, dann machen Sie einmal einen Versuch mit 
Junocreme. Junocreme enthältdie natürlichen Nährstoffe, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräflig zu 
bleiben, in besonders wirksamer Kombination.Siedringen 
tief in die Hautporen ein — und das ist wichtig, denn nur 
von den tieferen Hautschichten aus können sie regene- 
rierend und verjüngend auf das Hautgewebe einwirken. 
Schon nach kurzem Gebrauch werden Sie bemerken, daß 
Fältchen und Runzeln anfangen zu verschwinden, daß die 
Haut sich strafft und wieder frisch und elastisch wird. Juno- 
creme schützt die Haut vor Witterungsschäden und gibt 
Ihrem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 
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> x HARTESTE NERVENANSPANNUNG liegt in den Zügen des deutschen U-Boot-Kommandanten (links). Der Angriff der britischen Jabos 
D l e g r 0 S Ss a M a r k e hat dem Boot nur leichte Schäden zugefügt. Besorgt verfolgt der Kommandant mit den Augen die gegnerischen Flieger. Jetzt drehen sie 
bei, setzen zum zweiten Stoß auf das deutsche U-Boot an. Die nächsten Sekunden können über Leben und Tod entscheiden... 
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WIE RAUBVOGEL haben sich die britischen Jagdbomber auf das U-Boot gestürzt und 
laden ihre verderbenbringende Fracht ab. Als der Ausguck auf dem Turm die feind- 
lichen Flugzeuge entdeckte, war es bereits zu spät zum Tauchen. Rings um das Boot 
sind auf diesem einzigartigen Dokumentarfoto die Einschläge der Bomben zu erkennen. 


Auf Himmelfahrtskommando befinden sich die Männer der deutschen 
Kriegsmarine, von denen hier erzählt wird: die Froschmänner, die an der 
holländischen Küste einen Damm und eine Schleuse sprengen; die Fahrer 
der Ein-Mann-U-Boote, die gegen einen hundertfach überlegenen Gegner 
hinausgejagt werden; die Besatzung von U 720, dessen Kommandant toll- 
kühne Einsätze gegen britische Geleitzüge fährt... Es ist Ende März 1945. 
Der Krieg ist längst verloren. Ein unheimlicher Gast fährt mit auf U 720: die 
Eifersucht. Oberleutnant Handrick hat vor Wochen in Berlin ein seltsames 
Liebeserlebnis mit einer Frau gehabt, die er aus einem zerbombten Keller 
gerettet hat. Es war Julia Schlitt, die Frau von Kapitänleutnant Schlitt, der 
jetzt auf U 720 das Kommando führt. Und Adalbert Schlitt hat von der 
Untreue seiner Frau erfahren. Mitten in der Nordsee stößt U 720 auf ein 
treibendes Schlauchboot mit einer vierköpfigen Besatzung. Es sind Englän- 
der. Sie werden von dem deutschen U-Boot an Bord genommen. Da 
stellt sich heraus, daß das vierte Besatzungsmitglied eine Frau ist... 






Is 12 Player’s Cigaretten 
spenden 12 mal gute Laune 


eutnant Jean Reguir, der letzte von kristallen; doch eine warme Meeres- 
den sechs Froschmännern, die in strömung gab ihm neuen Mut, Ein paar- 
der vierten Märzwoche mit U 720 mal war er nahe daran, aufzugeben, sich 


Wilhelmshaven verlassen hatten, 
schwamm hungrig und todmüde nach 
Osten. Einsam im Meer. Ohne Hilfe, 


ohne Hoffnung. Stunde um Stunde. Meile 


um Meile, Salz biß in Nase und Augen, 
laugte den Gaumen aus. Der Krampf 
peinigte ihn. Eine Schneeböe, blitzschnell 
heranjagend, überschüttete ihn mit Eis- 


LE 


einfach sinken zu lassen. Doch die Angst 
vor dem Ertrinken lieh ihm dann stets 
unerwartete Kraft; sie wurde zum Motor 
des nur noch mechanisch arbeitenden 
Körpers: Armzug, Beinstoß... Armzug, 
Beinstoß... Wie lange schon? 

Endlich wurde es Nacht. Vor ihm stieg 
die Dunkelheit aus dem Meer, überzog 






eine echte Player’s 
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Die ideale Verpackung für Senf ist die Tube 


den Himmel mit einem moosflecten- 
grünen Schleier, der sich langsam zu 
Grau verfärbte. Jean hielt auf die Küste 
zu, Aber jetzt kam ®in neuer Feind — 
der Gezeitenstrom, der sich ihm ent- 
gegenstemmte. Er kämpfte mit letzter, 
wütender Kraft dagegen an, Dann — 
fester Boden! Steine, zu einem Wall ge- 
fügt. Sand, Felsbrocken, Stranddisteln. 
Langsam und vorsichtig stakste Reguir 
auf das Land zu. Der Deich... Jean Re- 
guir taumelte nur noch. 

Er sah ein Buschwerk, wankte darauf 
zu, erreichte es mit Müh und Not, kroch 
ins Unterholz, häufte das faulende Laub 
des Vorjahres auf seinen Leib und unter 
den Schädel, in dem das Blut hämmerte, 
zog die Knie an den Bauch, drehte sich 
zur Seite — schlief... 

Fröstelnd, zähneklappernd wachte er 
auf, Die Laubdecke war naß vom Tau. Im 
Buschwerk meldeten sich schon die 
ersten Vögel; Amseln scharrten unter 
den Sträuchern, Er setzte sich auf, rieb 
sich die Füße. Sie waren abgestorben 
durch Kälte und Überanstrengung. 

Plötzlich hörte er Stimmen. 

Englische Stimmen! 

Dann: ein leises, raschelndes Poltern. 
Und jetzt zog ein süßlicher Geruch nach 
versengtem Holz und heißem Ol durch 
das Gehölz. Und nun roch es auch nach 
Kaffee. Eine Trillerpfeife schrillte. Ge- 
schirr klapperte; das Trappeln von Fü- 
Ben war zu hören; halblautes, undeut- 
liches Sprechen, Ein klarer, geschriener 
Befehl, Was brüllte der Mann? Jean 
kramte seine Kenntnisse des Englischen 
zusammen, „Stellt euch gefälligst an, 
sonst jage ich euch noch mal um die 
Stellung!” 

Kommißjargon! Überall auf der Erde 
derselbe nette Ton... Aber was hatte 
das Wort „Stellung“ zu bedeuten? Um 
was für eine Art von Stellung handelte 
es sich, um alles in der Welt? Jean grü- 
belte. Der unsichtbare Befehlsgeber 
klärte ihn bald auf. Er verlas den Dienst- 
plan: „Geschützreinigen...” O verflixt! 
Da hatte er sich genau neben eine eng- 
lische Batterie schlafen gelegt! Wahr- 
scheinlich eine Flak-Batterie, die hier zur 
Flugsicherung aufgefahren war. 

Es wurde Tag. Immer noch schwelte 
der brandige Geruch durch das Astwerk. 
Jetzt roch es verführerisch nach Fleisch- 
brühe. Und immer wieder war das son- 
derbare Poltern zu hören, ganz in der 
Nähe. 

Jean Reguir zwang seinen schmerzen- 
den, schwachen Körper hoch, robbte 
durchs Unterholz, schob sich wie eine 
Schlange voran. Jetzt sah er die Zelte, 
die Geschütze, eine aus löcherigen Schal- 
brettern zusammengenagelte Waschan- 
lage, die Küche. Am Rande der Stellung 
war ein Hügel aufgeworfen. Dort stand 
ein Auto, auf dessen Dach ein Gitternetz 
aufgestellt war, das sich unermüdlich 
drehte — das Funkmeßgerät. Am ande- 
ren Ende der Lichtung waren die übrigen 
Wagen abgestellt; mit grünen Netzen 
getarnt. 

Der süßliche, lockende Geruch wurde 
intensiver. Was zum Teufel war das? 

Plötzlich lösten sich zwei Männer aus 
dem Küchenzelt, kamen geradewegs auf 
die Stelle zu, wo Jean lag und die Stel- 
lung beobachtete, Sie trugen einen Me- 
tallkübel, Jean Reguir zog sich zurück. 
Aber die beiden Tommies hielten immer 
noch genau auf ihn zu. Sie hatten ge- 
rötete Gesichter, große Wasserflecken 
auf der Khaki-Uniform, Jetzt blieben sie 
stehen, blickten sich argwöhnisch um, 
steckten sich eine Zigarette an, gingen 
weiter, den schwankenden Kübel zwi- 
schen sich. Nur noch ein paar Schritte 
vom Waldrand entfernt, schwenkten sie 
plötzlich ab, hoben den Kübel an, leer- 
ten ihn aus — und wieder war das selt- 
same, raschelnde Poltern zu hören. 

Jean sah es aus dem Kübel rutschen: 
Weißbrot, leere Büchsen, Kekspackungen, 

Kaffeegrund, Wurstzipfel, Käsereste, ein 
feucht klumpendes, süßlich stinkendes 
Gemisch — und doch: nicht unappetit- 
lich für jemand, dem der Hunger in den 
Därmen wühlt. Wenn er nur einen Zipfel 
Wurst abbekommen könnte, eine einzige 
pappige Weißbrotschnitte! Oder auch 
bloß eine Handvoll Krümel aus einer 
Keksschachtel! Irgend etwas, worauf er 
herumkauen konnte. 

Die Engländer ließen ihren leeren Kü- 
bel stehen, traten ein paar Schritte in 
den Wald hinein, rauchten ihre Zigaret- 
ten zu Ende (verführerisch duftende Zi- 


garetten!) und schlugen gemädlich ihr 
Wasser ab. > 

„Come on, guy! Let 's go...“ Sie grif- 
fen sich den Kübel, zockelten zurück zur 
Küche — zwei Soldaten, die nichts mehr 
erschüttern kann, die das Schlimmste 
hinter sich haben, die — wie Millionen 
Soldaten auf dem ganzen Erdball — auf 
das Ende des ganzen Schlamassels war- 
ten. Die müde sind. 

Wenn ich jetzt aufstehe, dachte Jean, 
wenn ich aufstehe und mich sehen lasse 
— dann ist auch für mich alles vorbei! 
Dann ist der Krieg aus. Und ich kriege 
endlich etwas in den Magen. Aber dann 
stand ihm die Szene vor Augen, da der 
holländische Zivilist seinem Kameraden 
mit dem Pistolenknauf ins Gesicht 
schlug, und er hatte plötzlich Angst, daß 
man ihn nicht als einen regulären Kriegs- 
gefangenen behandeln, daß man ihn an 
die empörten Holländer ausliefern werde. 
Ja, es war sogar wahrscheinlich, daß ihn 
diese Tommies hier so schnell wie mög- 
lich abschoben. Sie konnten ja nicht gut 
seinetwegen ein besonderes Gefangenen- 
lager einrichten! 

Aber das Essen lockte... 

Jean schob sich näher an die Abfall- 
grube heran. Sie war am Rande des 
Wäldchens — aber nicht dicht genug, 
Drei, vier Meter würde er über freies 
Gelände kriechen müssen. Und dann 
brauchte nur jemand aus dem Küchen- 
zelt zu treten, und schon hatte man ihn! 
Reguir biß sich vor Wut in die Daumen- 
nägel. Seine Gedärme brannten vor 
Hunger. Hm, wie das duftet! Gar nicht 
mehr süßlich nach Verwesung und Fäul- 
nis. Nein, nach Essen, nach richtigem, 
genießbarem, sättigendem Essen... Un- 
willkürlich schob sich Jean Zentimeter 
um Zentimeter aus dem Wäldchen hinaus. 

In diesem Moment gellte ein schril- 
ler Pfiff — Mittagszeit. Von allen Seiten 
kamen Soldaten heran, mit ihren Eßbe- 
stecken klappernd, laut redend, lachend, 
sich auf die Schulter klopfend. Sie hiel- 
ten dem Koch die Näpfe hin. Ein Schlag 
Kartoffeln, eine Kelle Soße, ein saftiges 
Stück Fleisch .... 

Jean schloß die Augen. Es würgte ihn. 
Ihm war jetzt ganz übel vor Hunger. 
Zurück! dachte er. Soweit wie nur mög- 
lich weg davon! Nichts. riechen und nichts 
hören und nichts sehen! 

Er schlüpfte in sein Laubbett, lehnte 
sich gegen ein Erlenstämmchen, nahm 
einen Kiesel auf, kaute darauf herum, 
um ein bißchen Speichel aus dem Gau- 
men zu lutschen. Der Hunger ließ sich 
nicht besänftigen. Jean rupfte die Blatt- 
knospen von den Sträuchern und zer- 
kaute sie. Aber er brachte es nicht fer- 
tig, sie herunterzuschlucken. Sie schmeck- 
ten gallebitter. Es war eine Entwöh- 
nungskur. Denn: jetzt schauderte ihn, 
wenn er nur ans Essen dachte. 

Den ganzen Tag lag er im Gebüsch. 
Dann schlich er zum Meer hinunter und 
schwamm weiter. Bis Borkum mußte er 
kommen. Nur bis zur Insel Borkum oder 
an die Küste von Utlandshörn. Dann war 
er gerettet — falls nicht schon die Eng- 
länder Norddeutschland besetzt hatten... 


* * 


* 


„I hate you!” geiferte die Frau, als sie 
nach langem Erschöpfungssclaf auf- 
wachte. „Ich hasse alle Deutschen — und 
vor allem die U-Boot-Fahrer! Scheren Sie 
sich weg! Lassen Sie mich in Frieden!” 
Sie richtete sich halb auf, einen Ellen- 
bogen aufgestützt, das kastanienbraune 
Haar in schweren, ölverklebten Flechten 
im Gesicht, und blitzte Preszewsky aus 
rußschwarzen Augen an. Die Decke war 
heruntergerutscht, so daß die Brüste der 
Frau unter dem zarten zerrissenen Sei- 
denhemdchen zu sehen waren. Ihre Schul- 
tern, voll und schön gerundet, waren 
mit Sommersprossen wie mit winzigen 
Bronceplättchen bedeckt. Sie hatte auch 
Sommersprossen auf dem Nasenrücken. 


„Ja, ja“, sagte der Obermaat, der nicht 
ein einziges Wort verstanden hatte, „Ich 
kann deine Begeisterung schon ver- 
stehen, Mädchen. So 'ne U-Boot-Reise 
wird dir ja nich alle Tage geboten, was?” 
Er ließ seinen Blick wohlgefällig über 
das schöne Mädchen gleiten, verweilte 
ungeniert an zwei bestimmten Punkten. 

„Oh, you... You!” zischte die Eng- 
länderin und riß die Decke empor. „Sche- 
ren Sie sich zum Teufel!” 

„Ja, ja”, erwiderte Preszewsky unge- 
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Die ideole Verpackung für Mayonnaise ist die Tube 


rührt, „'n Himmelbett is sich so 'ne Koje 
nu mal nich, das stimmt schon.“ 

„ Where is the Commander?! — Wo ist 
der Kommandant?“ 

„Was? Wer ich bin? Gestatten: Joseph 
Preszewsky, Oberbootsmaat. So, Mäd- 
chen, und nu bleib mal hübsch stille. Ich 
bring dir gleich 'ne Pütz Wasser, damit 
du dich frisch machen kannst.“ Er ver- 
schwand. Die Engländerin starrte zur 
Decke empor und begann, leise zu 
schluchzen. Dann lauschte sie auf die 
Stimmen und die Geräusche im Boot, das 
Grummeln der Motore, die Kommandos 
in der Zentrale, das Trappeln von Füßen 
auf den Flurplatten. Sie forschte nach 
den Stimmen der drei Landsleute, die mit 
ihr im Schlauchboot gesessen hatten; sie 
wollte herausfinden, wo man sie unter- 
gebracht hatte. Aber sie hörte nichts von 
ihnen, und plötzlich überfiel sie die 
Angst, sie könnten unterdessen erschos- 
sen oder ertränkt worden sein. Sie biß 
in die weiche Wolldecke, um nicht laut 
aufzuschreien, 

So fand sie Fähnrich Achenbroich. 

Obermaat Preszewsky war ziemlich 
verstört in die Zentrale gekommen und 
hatte gestottert: „Ich hab’ zwar kein 
Wort mitgekriegt, Kaleu, aber mir möcht 
sich glauben, das Mädchen is auf hun- 
dert.“ Er machte eine hilflose Geste. „Ich 
meine: mir macht das nischte nich, 
aber... Vielleicht is sie krank, vielleicht 
fehlt ihr was...“ 

Sclitt grinste: „Nett, daß Sie so'n Herz 
für unsre Gefangenen haben. Was ma- 
chen eigentlich die andern drei?* 

Preszewsky kratzte sich am Hinter- 
kopf. Schließlich mußte er gestehen, daß 
er noch keine Zeit gefunden habe, sich 
um sie zu kümmern. Der Kommandant 
schickte Achenbroich aus — der die Eng- 
länder bereits oberflächlich verhört 
hatte —, er solle die Frau fragen, was sie 
auf dem Herzen habe. „Aber denken Sie 
nicht“, rief er ihm nach, „daß das von 
nun an Ihre einzige Aufgabe an Bord ist, 
Es genügt, wenn unser Seemann Eins 
ausfällt.“ 

Preszewsky bekam einen roten Kopf 
und verdrückte sich brummend aus der 
Zentrale. 

„Can I anything do for you?“ sprach 
Jörg Achenbroich die Engländerin an. 
„Kann ich etwas für Sie tun?” 

Sie hob das Kinn: „Oh — you speak 
english?“ Doch dann brach es wieder 
aus ihr hervor: „I hate you all! Ich hasse 
euch alle! Scheren Sie sich zur Hölle!” 

Achenbroich lehnte sich an den Tür- 
rahmen, den Kopf in die Hand gebettet, 
am kleinen Finger lutschend. Er betrach- 
tete das rothaarige, hübsche Ding amü- 
siert. Als es seine Epistel beendet hatte, 
gab er sich einen Ruck, straffte die Schul- 
tern und sagte: „Wieso hassen Sie mich? 
Sie kennen mich doch gar nicht.“ 

Die Engländerin war für einen Mo- 
ment verwirrt, dann sagte sie schnell: 
„Ich hasse alle Deutschen ...* 

„Das ist ziemlich blöd“, sagte Achen- 
broich mit einem dünnen Lächeln. „Stel- 
len Sie sich mal vor, wir Deutschen 
haßten alle Rothaarigen — dann müßten 
Sie verhungern... Oder aber wir hätten 
Sie gleich wieder außerbords gekippt.“ 

Das Mädchen blinzelte nachdenklich; 
zu guter Letzt sagte es: „Ich habe einen 
Grund: Die Deutschen waren schlecht zu 
meinem Bruder! Er ist vor zwei Wochen 
hier in dieser Gegend abgestürzt — und 
die Deutschen haben ihn nicht aus dem 
Wasser gezogen. Er hat das Untersee- 
boot deutlich gesehen. Aber sie haben 
ihm nicht geholfen. Er mußte noch drei- 
einhalb Stunden schwimmen. Er hat es 
mir im Urlaub erzählt.“ 

„Hm“, machte Achenbroich und tat, als 
überlegte er. „Ihr Herr Bruder ist Spoit- 
- flieger, wie?” 

„No“, korrigierte das Mädchen. „Er ist 
Commander eines Bombers!“ 

„Aha, soso...“ Achenbroich spielte 
Verwunderung. „Na ja, dann kann das 
schon mal passieren, daß man in den 
Bach fällt, und es hilft einem keiner, Ich 
dachte ja, Ihr Bruder flöge bloß so zum 
Spaßvergnügen. Dann wäre mir das näm- 
lich sehr peinlich gewesen, und ich hätt‘ 
mich für meine Landsleute geschämt.” 

Das Mädchen war perplex. „Aber es 
ist doch Krieg... .“, stammelte es dann. 

„Richtig, richtig“, bestätigte Jörg, als 
erinnerte. er sich erst in diesem’ Augen- 
blick daran. Dann stieß er sich ab und 
kam schnell auf das Mädchen zu. Er 
beugte sich vor, sah es an und sagte: 
„Passen Sie mal auf, Miß. Mein Vater 


hat 'ne hübsche Werft, die ich mal erben 
werde — gesetzt den Fall, daß etwas 
davon übrigbleibt. Wir haben nämlich 
Krieg, und solche Herren wie Ihr Bruder 
laden seit etlicher Zeit ihre Bomben dar- 
auf ab. Aber ich habe nichts gegen Ihren 
Bruder. Persönlich, meine ich. Ich hasse 
auch nicht Ihre hunderttausend anderen 
Brüder dort drüben auf der Insel. Ich 
habe etwas gegen die Herren, die diesen 
Krieg angefangen haben — doch, was 
können schon die Völker dafür? Im üb- 
rigen ist das gar keine große geistige 
Leistung.“ Er tippte sich an die Stirn. 
„Wenn Sie nur so viel da drin haben“ 
er zeigte zwischen Daumen und Zeige- 
finger die Breite eines Zentimeters — 
„dann werden Sie mir recht geben. So, 
und jetzt werde ich dem Maat sagen, er 
soll Ihnen das Waschwasser bringen. 
Machen Sie ihm keine Scherereien und 
vergeuden Sie das Wasser nicht. Es ist 
knapp. Und weil Sie 'nen ganzen Eimer 
voll bekommen, können sich drei von 
uns nicht waschen. Ich werde sie nachher 
mal vorbeischicken, damit Sie ihnen 
sagen können, wie sehr Sie sie has- 
sen...“ Er wollte hinaus, hatte schon 
den grünen Filz in der Hand. 

Das Mädchen streckte eine Hand aus: 
„No, no... Nicht doch! Tun Sie das bitte 
nicht.“ 

Achenbroich drehte sich um, hohlwan- 
gig, blaß, mit tiefen Schatten unter den 
Augen. Aber sein frisches, offenes Lachen 
machte ihn in diesem Augenblick zu 
einem gutaussehenden Mann. 

„Mein Name ist Virginia Dongworth“, 
sagte das Mädchen. 

„Ich heiße Jörg Achenbroich.“ - 

„Aschenbroitsch — ist das allright?" 

„+. broich!“ 

Das Mädchen zerbrach sich fast die 
Zunge. Dann sagte es lächelnd: „Ich 
werde Sie George nennen... So heißt 
mein Bruder.“ 

Dem, Fähnrich wurde warm in der 
Herzgegend. Er drückte sich schnell hin- 
aus, ehe das Mädchen noch sah, daß er 
rot wurde. Zwei Stunden später erschien 
Virginia Dongworth in der. Zentrale, 
gewaschen, das feuchte Haar aufgesteckt 
und mit einem Handtuch umwickelt. Sie 
roch nach Seife. Eine weiße Drillichjacke 
schlotterte um ihren Oberkörper; die 
Hosenbeine hatte sie aufgekrempelt., Sie 
streckte die Arme zur Seite, so daß die 
leeren Enden der Ärmel schlapp herun- 
terhingen. „Ich sehe nicht gerade hübsch 
aus”, sagte sie. 

Die Männer grinsten. 

„Mein Gott!” stöhnte Schlitt gespielt. 
„Fähnrich, beschaffen Sie der Miß Nadel 
und Faden!“ 

„Und fragen Sie sie mal”, gab Handrick 
dazu, „ob wir nicht am Kurfürstendamm 
längsgehen sollen. Da kann sie sich auch 
gleich Puder und Lippenstift besorgen...“ 

Die Männer in der Zentrale lachten 
laut auf. Nur Schlitt wurde wie unter 
einem Schlage todernst, als das Wort 
„Kurfürstendamm“ fiel. Er warf: Hans 
Handrick einen schnellen, kalten Blick zu. 
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Handrick sah dem „schwarzen Bert“ 
nach, als er aus der Zentrale ging. Sein 
Schädel schmerzte ihn immer noch; doch 
diese Schmerzen waren nur äußerlich, 
rührten von der Wunde auf der Stirn 
her. Eigentliche Kopfschmerzen, dieser 
unangenehme Druck von innen her gegen 
die Schläfen, suchten ihn nur noch selten 
heim, Er fühlte sich zwar noch etwas 
schlapp, aber er hatte sich energisch 
gegen die Anordnung des Sanitätsmaats 
gesträubt, noch länger in seiner Koje zu 
bleiben. Er bestand darauf, daß ihm der 
Mann einen festen und dauerhaften Ver- 
band um den Schädel wickelte. Dann 
hatte er sich wieder beim Kommandan- 
ten zum Dienst gemeldet. Wenn ihn die 
Kopfschmerzen überfielen, wandte er das 
Gesicht weg und biß die Zähne zusam- 
men: Nur nicht zeigen, daß du noch nicht 
ganz auf dem Posten bist! Aber er konnte 
nicht umhin, sich einzugestehen, daß er 
dem Geschehen an Bord in solchen 
Augenblicken nicht zu folgen vermochte, 

Wenn er Schlitt sah, gab es ihm einen 
Stich. Der Kerl schien aus Eisen! Er bot 
den erbarmungswürdigen Anblick eines 
heruntergekommenen Strandläufers, war 
hohlwangig, bleich, trug einen struppi- 
gen, schwarzen Bart ums Kinn, und seine 
Augen waren ständig entzündet. Aber 
weder das Kohlendioxyd noch die Ner- 
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Für Ihre Schönheit: 


Jagen > 


Ahnen 


Eine zarte, schöne Haut wird überall 
bewundert. Frauen, die täglich die Seife 
Fa benutzen, erfahren es immer wieder 
- ihre Haut ist geschmeidig-glatt wie 
die Haut eines Kindes. Die Seife Fa - 
sie cremt rückfettend nach! - schenkt 
mit ihrem sahnig-dichten Schaum dem 
Teint blühendes Aussehen .. . lebendig 
durchpulst. Der zauberhafte Duft der 
Seife Fa jedoch erfrischt Sie für den 
ganzen Tag - und man ist gern in Ihrer 
Nähe. 





Der Tropfen beweist es: 


Von einer schönen Haut - mit der Seife 
Fa gepflegt - perlt Wasser wie von 
einem Blütenblatt ab. 


eine Feinseife 
neuen Stils 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


in Österreich ö.S. 7,40 


on #1. in Luxemburg bfrs 15, — 


-..und zum Baden die Luxusgröße 


CAafft endlich ein anständigcd 


Tierschutzgesetz ! 


vensäge der Wasserbombenwürfe schie- 
nen ihm etwas anhaben zu können. 

Die Männer bewunderten ihn, und 
auch -Handrick spürte, daß seine Hoch- 
achtung vor dem Kommandanten wuchs. 
Als er seinerzeit in Wilhelmshaven 
hörte, daß nicht er, sondern der 
„schwarze Bert“ das Boot an die besetzte 
Küste führen sollte, empfand er Haß und 
Enttäuschung. Sie hatten sich in diesen 
beiden Wochen völlig gegeben. Er war 
ehrlich genug, Adalbert Schlitt als den 
Besseren anzuerkennen. Aber es wurmte 
ihn, daß ausgerechnet er sich diese dum- 
me Gehirnerschütterung holen mußte. 
Sein Ehrgeiz hatte ihn aus der Koje 


gejagt. 
%* 


Hans Handrick hatte nie verstehen 
können, was Julia an diesem schwar- 
zen Burschen aus Baden liebte, Allmäh- 
lich begriff er es: es waren die Ruhe, 
die Übersicht, die Unerschütterlichkeit. 
Schlitt war ein Mann, zu dem eine Frau 
Vertrauen haben durfte. 


Als Handrick aus seiner Ohnmacht 
aufgewacht war, hatte er, noch halb im 
Schlaf, nach der linken Brusttasche ge- 
tastet, in der Julias Bild und ihr Brief 
steckten. Der Schreck hatte ihn jäh in 
die Wirklichkeit gerissen: Das Foto war 
noch dort, wo er es immer verborgen 
hielt — aber der Brief steckte in der 
rechten Tasche! Er wußte genau: Brief 
und Bild waren immer zusammenge- 
wesen. Irgend jemand mußte den Brief 
weggenommen haben, während er be- 
wußtlos war, Und kein anderer konnte 
ein Interesse daran haben — außer 
Schlitt. 

Handrick biß sich auf die Lippen, als 
er jetzt dem Kommandanten nachblickte. 
Schön, sollte er Julias Brief gelesen 
haben — es kam jetzt nicht mehr darauf 
an. Sie wußten ja ohnehin, was sie von- 


einander zu halten hatten. Sie wußten, 


worum es ging. Meine Erinnerung, 
dachte Handrick, kann er mir nicht steh- 
len! Die vier Tage, die er mit ihr zu- 
sammen leben durfte, waren unauslösch- 
bar in seinem Gedächtnis eingeprägt. 
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Die Besprechungen im Hotel am Stein- 
platz hatten sich lange hingezogen. Als 
er endlich nach Hause kam, hörte er 
vom Portier, daß Julia die Wohnungs- 
schlüssel schon abgeholt hatte. Er war 
die Treppen hinaufgestürmt. Herr Ranft, 
der eben zum Nachtdienst im Spandauer 
Luftfahrtgerätewerk mußte, hatte ihn 
eingelassen. Er schlich durch den Kor- 
ridor, drückte sacht die Klinke herunter. 


Das erste, was er bemerkte: Das Zim- 
mer hatte sich verändert. Julia hatte 
Blumen aufgetrieben, der Himmel wußte, 
woher. Auf dem Tisch lag eine Decke. 
Sie mußte sie in der für ihn unergründ- 
lichen Tiefe des Schrankes aufgestöbert 
haben. Er erinnerte sich — ‚es war die 
Sonntags-Kaffeedecke seiner Mutter. 
Julia hatte das Bett umgestellt, den Tisch 
an die Eckcouch gerückt und auch die 
Stehlampe herangezogen. Alles sah nett 
und wohnlich aus. Die Lampe brannte, 
und auf dem Tisch war ein Gedeck für 
ihn. Es tat ihm richtig leid, daß er schon 
im Kasino des U-Boot-Führungsstabes 
gegessen hatte, und er beschloß, Julia 
nichts davon zu sagen und ein zweites 
Mal zu essen, 

Sie saß vor dem großen Spiegel über 
dem Doppelwaschbecken und steckte das 
braune Haar auf. Er sah, daß sich ihre 
schlanken Finger flink über den Hinter- 
kopf bewegten. Sie drehte sich zu ihm 
herum. Sie lächelte nur mit den Augen, 
denn zwischen ihren Lippen steckten 
Haarklammern. Er lief auf sie zu, und 
während sie mit der einen Hand seinen 
Kopf herunterzog, nahm sie mit der an- 
deren die Klammern aus dem Mund. Sie 
küßte ihn ungestüm, und zum ersten 
Male war er sich ganz sicher, daß sie 
ihn liebte. 

Er trat einen Schritt zurück und be- 
trachtete sie. Uber dem linken Ohr hatte 
sich eine Strähne gelöst und fiel ihr ins 
Gesicht. „So müßtest du dein Haar im- 
mer tragen, Julia“, sagte er bewundernd. 
„Auf der einen Seite straff — auf der 
anderen lose herabfallend.” 

„Vergiß nicht, daß eine Kinderärztin 
auf Reputation zu achten hat!* Siemachte 
ein gespielt ernstes Gesicht und drückte 
ihr schönes Haar mit beiden Händen eng 
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an den Kopf. „Siehst du — nur so haben 
kleine Jungs Respekt.“ Sie drohte ihm. 
Aber ganz plötzlich wirbelte sie das 
Haar mit emporschnellenden Händen 
durcheinander, sprang auf und drängte 
sich an ihn. Er sog den Duft ihres frisch 
gewaschenen Haares ein, das locker über 
seinen Händen lag. Julia hatte den Kopf 
weit zurückgebogen, die Augen geschlos- 
sen, Sie wartete darauf, daß er sie küßte. 
Er zögerte. Er studierte jede Linie ihres 
Gesichts: die kleinen Lachfältlhen, die 
von den Augenwinkeln ausgingen, ein 
Äderchen auf ihrem rechten Lid, winzige 
flaumige Härchen über den Mundwin- 
keln auf der Oberlippe. Plötzlich sah er, 
daß sie eine schmale graue Strähne im 
Haar hatte, und in diesem Augenblick 
wurde ihm gänzlich klar, was sie in dem 
verschütteten Keller ausgestanden ha- 
ben mußte. 

„Liebst du mich?“ fragte er leise, 

Fast unhörbar antwortete sie: „Ja...“ 

Er beugte sich über ihren Mund. 

Später sagte er, während er ihr ein 
Kissen unter den Kopf schob: „Wäre es 
nicht besser gewesen, wenn du vor dem 
Nachtdienst noch ein bißchen geschlafen 
hättest?“ 

Sie schüttelte den Kopf: „Wenn du 
weg bist, habe ich noch_genug Zeit zum 
Ausschlafen. Ich muß mit meiner Zeit 
geizen... Übrigens: ich brauche nur noch 
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heute Nachtdienst zu machen. Für‘mor- 
gen habe ich getauscht.“ 3 

Er küßte ihre Augen, ihre schmale, 
kleine Nase, ihren Mund. Sie schob ihn 
unverhofft wegund sagte: „Du benimmst 
dich wie ein alter Ehemann. Du hast gar 
nichts zu meiner Bluse gesagt.“ Sie 
drehte sich ein bißchen in den Schultern. 

„Ziemlich zerknautscht“, sagte er und 
lachte. 

„Als du kamst, war sie noch sehr 


- hübsch.“ Sie machte einen Schmollmund. 


„Eine Schwester von uns hat sie mir ge- 


% schenkt; Ich dachte, du würdest dich 


freuen, wenn ich nicht immer nur im 
Pullover herumliefe . 

„Er steht dir prächtig“, fiel er ihr ins 
Wort. 

Sie legte den Kopf schief und sah ibn. 
zweifelnd an. 
„Doc, doch!“ beharrte er. 

Sie legte beide Hände auf die Brust 
und lächelte, 

„Du bist ein Aff“, sagte er zärtlich. 
„Du hast eine wunderbare Figur, Julia.“ 

„Dein Blick ist getrübt. Du bist ver- 
liebt, Hans.“ ; 

„Nicht verliebt — ich liebe dich,“ 

„Sag das nochmal!“ > 

„Ich liebe dich, Julia . 

Sie blieb eine ganze Weile still. Man 
konnte einen der Untermieter im Bad 
rumoren hören. In der Küche pfiff der 


" Wasserkessel. 


Plötzlich sagte sie: „Ich hatte ein biß- 
chen Angst, ich — sei nichts weiter als 
ein Urlaubsabenteuer für dich. Und ich 
hab‘ mich geschämt, daß es mir so wenig 
ausmachte und, daß ich trotzdem so 


glücklich bin. 


Wieder war es still im Zimmer. Der 
Kessel war vom Herd genommen wor- 
den, Schritte tappsten durch den Korri- 
dor. Eine Tür klappte; ein Radio wurde 
angestellt. 

„Das ist im früheren Eßzimmer.“ 

Julia nickte. 

„Wie spät haben wir's eigentlich?” 
fragte sie ins Dunkel. 

Hans suchte nach der Stehlampe, knipste 
sie an und sah auf seine Armbanduhr. 
„Halb sieben, Zeit für dich, ja?“ 

„Ja“, seufzte Julia. „Aber wir können 


noch zusammen essen.“ 


- Eine halbe Stunde später brachen sie 


auf. Es schneite in dicken, nassen Fe- 


bruarflocken. Julia trug einen Herren- 
mantel aus Handricks ‚Kleiderschrank. 


“wollte nicht aufgeben. Solange das Boot 


flogen ganz niedrig; die -Wellen der 


. zu greifen. Dunkle, grüne, gierige Wel- 


„Bis morgen mittag“, sagte sie, als sie 
sich vor der Freitreppe des Krankenhau- 
ses küßten. Sie stieg die Stufen hinauf. 
Hans blieb stehen. Er hoffte, daß sie sich 
noch einmal umdrehen werde. Und dies- 
mal tat sie es. Sie warf ihm eine Kuß- 
hand zu. 
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In der Morgendämmerung, als nichts 
anderes mehr übrigblieb, ging U 720 auf 
Sehrohrtiefe und tauchte, nachdem sich 
der Kommandant durch einen Rundblick 
von der Gefahrlosigkeit überzeugt hatte, 
fauchend und zischend auf, Mit einem 
Schmatzer schlürfte die mit Kohlendio- 
xyd verpestete Röhre beim Druckaus- 
gleich die frische Meeresluft ein. Die 
Engländer, vor allem Virginia Dong- 
worth, die am meisten gelitten hatte, 
durften in den Turm. Eine Wache gab 
acht, daß sie keine Dummheiter mach- 
ten, während der Alte, der Erste Wac- 
offizier und die Ausgucks auf der Brücke 
waren. 


Das Boot lief mit kleiner Fahrt nach 
Norden. Schlitt wollte in den Minch-Ka- 
nal zwischen den Hebriden und Nord- 
schottland. Vielleicht, daß man dort die 
letzten Torpedo los wurde. Sender und 
Empfänger hatten sich trotz stundenlan- 
ger Arbeit nicht reparieren lassen; U 720 
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war von der Heimat abgeschnitten — 
und die Heimat von ihm. Es konnte nicht 
einmal mit anderen Booten Erfahrungen 
tauschen. Aber der „schwarze Bert“ 


fuhr, wollte er draußen bleiben. Er 
schonte niemand, sich selbst am wenig- 
sten. Schon tagelang hatte er nicht mehr 
richtig geschlafen. Er stand in der Brük- 
kennock, schöpfte tief Luft. 

Plötzlich schrie Schapp auf: „Flugzeuge 
vorab! Jabos!“ 

' Verdammt noch mal! Und die-Dreisie- 
ben ließ sich keine Handbreit bewegen, 
bockte wie ein sizilianischer Esel! 

„Alarrrm! Los, los — einsteigen!“ 

Sie flitzten zum Luk. 

„Kopf weg, da unten!“ 

Schon waren die Jagdbomber heran. 
Wie aufgescheuchte Hornissen. Dicht 
überm Wasser sirrend. Da! Eine lange 
Doppelkette von Spritzern, auf das Boot 
zukommend. Das Rattern der Bordkano- 
nen. Einschläge in Turm und Brücken- 
verkleidung. Die Holzroste der Grätings 
auf dem Vorschiff teren, Ssssst — 
ein Querschläger! 

Schlitt zog den Kopf ein. 

Die erste Maschine war schon drüber 
weggeprescht. Drehte ab zum neuen An- 
griff. Aber schon war die zweite da! 
Schlitt, hinter der Brückenverschanzung 
kauernd,' wartete sie ab, sprang jetzt. 
zum Luk. 

„Fluuuten!* 

Das war noch einmal gutgegangen. 

Vorsichtshalber schloß Schlitt das Luk 
zwischen Turm und Zentrale. Dann schoß 
das Boot wie ein Fahrstuhl in die Tiefe, 


+ + 
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Die Jagdbomber zogen noch eine 
Kurve über der Stelle, wo sich U 720 
dem Angriff entzogen hatte, formierten 
sich wieder und schwenkten nach Osten 
ab. Kurs Helgoland, Ostfriesische Inseln, 
zur freien Jagd zwischen dem Deollart 
und der Wesermündung bis hinauf nach f. 
Oldenburg und Bremen, ? 

Sie flogen genau in die aufgehende 
Sonne. Die ersten Strahlen vergoldeten 
das Metall, legten einen roten, warmen 
Schein auf die Gesichter der Piloten. Sie 


Nordsee schienen nach den Flugzeugen 


len, Mit silbrigen Schaumkronen, in de- 


Staus u 


ge 
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mit dem Extrakt aus 
Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee. 


nen das Sonnenlicht blinkte. Ein schöner 
neuer Tag stieg aus dem Meer. Ein Früh- 
lingstag... 

Zum zweiten Frühstück würden sie zu- 
rück sein. Der Gedanke an Tee, an ge- 
röstetes Weißbrot mit Strawberry-Mar- 
melade zog einem das Wasser im Munde 
zusammen! 

Nur ein paar Seemeilen ostwärts — 
fast genau auf der Linie des Kurses der 
Jagdbomber — dümpelten fünfzig Ein- 
Mann-Unterseeboote nach Hause. Die 
Torpedos waren verschossen; die Aus- 
gleichstanks mit Meerwasser gefüllt. Die 
Boote machten jegliche Wellenbewegung 
geschmeidig mit. Sie waren jetzt neun- 
zehn Stunden unterwegs. Für vierund- 


-zwanzig Stunden reichte die Kraft der 


Batterien — vorausgesetzt, daß bei der 
Ausfahrt alle Zellen zur Gänze gefüllt 
waren. Aber wer wollte das beeiden? 

Gero Graßdorff rutschte auf seinem 
engen Sitz hin und her. Die Thermos- 
flaschen waren ausgetrunken. Er hatte 
nur noch ein Blechschächtelchen mit 
Schoka-Kola. Er überlegte, ob er die 
Schokolade jetzt essen oder noch etwas 
aufheben sollte. Er hatte Hunger. Doch 
es würde noch eine hübsche Weile dau- 
ern, bis sie anlangten. Es war besser, die 
Schachtel wieder wegzustecken und wei- 
terzuhungern. 

Bis jetzt war alles gutgegangen. Sie 
waren unbemerkt an einen lohnenden 
Geleitzug herangekommen, hatten sich 
fächerförmig gruppiert, ihre hundert Tor- 
pedos auf die Reise geschickt und sich 
auf Tiefe zurückgezogen. Sie hörten 
es knallen, brechen, platzen. Aber sie 
wußten natürlich nicht, wie viele Schiffe 
sie getroffen hatten. Die Zeit der Einzel- 
einsätze — als ein Schreibersmaat in 
einem umgebauten Torpedo hinausge- 
fahren war, einen zweiten, tödlichen Aal 
unter dem Hintern — war vorbei. Vor- 
bei war auch die Zeit der-Ritterkreuze. 
Sie mußten sich den Erfolg teilen, weil 
ja kein Mensch zu sagen vermochte, wes- 
sen Torpedo tatsächlich getroffen hatte. 
Dafür regnete es Eiserne Kreuze glei- 
chermaßen auf Glückliche und weniger 
Erfolgreiche, auf Helden und Feiglinge. 
Denn: selbstverständlich blieb es unbe- 
merkt, wenn sich einer verdrückte und 
seine beiden Aale in den blauen Dunst 
jagte. 

Gero Graßdorff kniff die Augen zu- 
sammen. Die Sonne war heraus, die Was- 
serfläche glitzerte schmerzhaft. Er gähnte. 
Er war hundemüde. Ach, endlich schlafen, 
die Beine ausstrecken, das Kreuz recken 
können! Er sah auf die Uhr — gleich 
sieben. Vier und eine halbe Stunde noch. 
Wenn alles gut ging... Aber weshalb 
sollte es nicht gut gehen? Hatte doch bis- 
her alles so schön geklappt. 

Das Wasser schwappte über die Kunst- 
glaskuppel. Hellgrünes, durchscheinen- 
des Meerwasser. Man konnte die Bläs- 
chen darin sehen, Das perlige Silber auf 
dem Wellenkamm. Hübsches Bild. Aber 
jetzt war es höchste Zeit, daß man weg- 
tauchte und unter Wasser heimwärts- 
kroh. Die Ein-Mann-U-Boote waren 
zwar kaum zu orten (dafür waren sie zu 
klein), und einen Wasserbombenangriff 
überstanden sie schadlos, weil der Druck 
der detonierenden Bombe das Boot wie 
einen Fußball beiseitefegte — doch bes- 
ser war besser. Vorsicht ist die Mutter 
der Porzellankiste! 

Graßdorff blickte durch das Okular des 
feststehenden, besenstiellangenSehrohrs: 
nichts zu sehen, kein feindlicher Zer- 
störer, aber auch kein eigenes Schiff... 
Wenn bloß die Schmerzen im Kreuz nicht 
wären. Dieses enge Kinderstühlchen mit 
der Klappe — für alle Fälle — war ver- 
dammt hart. Man kam sich vor, als ob 
man 'ne Woche lang auf einem unge- 
polsterten Kinostuhl gesessen hätte. Wie 
wär's, wenn man sich doch über die Scho- 
kolade hermachte? Was? Schon viertel 


nach sieben? Dann bin ich ja in vier 
Stunden an Land! Gero Graßdorff löste 
den Klebestreifen von der Schachtel, 
pappte ihn über sich an die Kuppel, 
lutschte Schokolade und sang sich eins. 

In dieser Sekunde hörte er es knal- 
len — hart, blechern. Und da war auch 
schon ein breiter, vogelähnlicher Schat- 
ten über die Kunstglashaube gehuscht. 
Er.sah deutlich, fast zum Greifen nah, 
das eingezogene Fahrwerk, die Kokarde 
unter den Flügeln! Er riß an dem Knüp- 
pel, der das Tiefenruder bewegte. Riß 
ihn mit jähem, wütenden Ruck an den 
Leib. Weg! Tauchen! Runter in den 
feuchten Keller! Doch da war schon die 
zweite Maschine heran. 

Diesmal hörte er den Knall nicht mehr. 

Ein einziges Splittern und Knistern 
und ein Schlag, ein Aufprall, aber kein 
Schmerz, kein richtiger, nur das über- 
raschende Bewußtsein: jetzt bist du ge- 
troffen. Und dann — klebrige Wärme 
überm Gesicht, eine von tief aus den 
Füßen zum Kopf emporschießende Hitze, 
aufflammend, fast betäubend. 

Gero drehte wie ein Irrsinniger an der 
Verschraubung, stieß die zersprungene 
Kuppel hoch, zog die Füße an, kletterte 
auf den Sitz, stemmte sich hoch und aus 
der runden Enge des Einstiegs, fühlte 
das kalte Meerwasser wie einen Schwall 
aus jählings aufgedrehter Dusche auf der 
Brust, eine Kälte, die fast den Atem 
nahm, und in diesem Augenblick füllte 
sih auch schon das Boot, gurgelnd; 
schlürfend und satt gluckernd, sank ihm 
unter den strampelnden Füßen weg, und 
er sprang mit weitem Hechtsprung ins 
Meer. 

Er schwamm ein paar Meter, dann 
tastete er zum Rücken und öffnete das 
Ventil der Preßluftflasche. Zischend 
strömte die Luft aus der Flasche in die 
Gummihülle, die — wie der Fallschirm 
bei einem Flieger — tief auf seinem 
Rücken angeschnallt war. Sie breitete 
sich aus, bildete ein winziges gelbes 
Schlauchboot. Er schöpfte es mit beiden 
Händen leer, krabbelte hinein, die Arme 
auf dem Gummiwulst, die Beine vom 
Knie ab frei überm Wasser schwebend. 

Dann befühlte er sein Gesicht, tastete 
sich zur Stirn hinauf, fand die tiefe 
Wunde, zwei Fingerbreit neben der 
Schläfe. Glück gehabt! Er zog die Hand 
zurück; sie war rot verschmiert, das Blut 
tropfte von den Fingern. Es zog und 
schmerzte in der Wunde. Er holte das 
Verbandspäckchen aus der Brusttasche, 
schlitzte es auf, zog an dem Ende des 
Gazestreifens. Er tat das lachsfarbene 
Wundkissen auf die schmerzende Stelle, 
wickelte den Gazestreifen fest um den 
Schädel, verknotete ihn. Die Anstren- 
gung erschöpfte ihn, eine Ohnmacht 
nahm ihm für ein paar Sekunden die 
Sinne. 

Als er wieder aufwachte, sah er über- 
all die gelben Flecke der Schlauchboote 
auf dem Wasser. 

Aber manche trieben leer... 

Und immer noch kurvten die Jagd- 
bomber heran, ließen nicht nach, bis auch 
das letzte Boot durchlöchert war. 
Fünfzig Boote... 

Fünfzig Mann! 

Endlich war der Himmel rein. Gero 
schöpfte mit der hohlen Hand Wasser 
und wusch sich das Gesicht. Klumpig 
und zäh saß das geronnene Blut in den 
Augenbrauen. Und jetzt begann auch 
die Wunde wieder zu brennen. Er 
merkte, daß Schwächeanfälle in immer 
kürzeren Abständen über ihn herfielen. 
Er verankerte sich mit Armen und Bei- 
nen in seinem Schlauchboot. Dann hörte 
er noch einmal seinen Namen rufen, 
ganz nah — er war schon zu schwach, 
als daß er noch hätte antworten können. 
Er hob nur ganz müde die Hand, Dann 
fiel ihm der Kopf auf die Brust. 


Fortsetzung folgt. 
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-Benimm-Quiz Nr. 19 


So was tut man nicht! 


PPA/Winkler Copyright by REVUE 


Der Benimm-Quiz der REVUE ist eine Art Knigge mit um- 
gekehrtem Vorzeichen. Er bringt jede Woche ein Beispiel, 
wie man es eigentlich nicht machen sollte. Paul und Pau- 
line, an sich liebenswerte Menschen, benehmen sich 
leider konsequent daneben. Irgendwie ahnen sie das 
auch. Denn sie merken stets an der Reaktion ihrer Um- 
welt, daß sie irgend etwas verkehrt gemacht haben. 
Deshalb haben Paul und Pauline beschlossen, sich 
durch die REVUE-Leser eines Besseren belehren zu las- 


sen. Sie warten darauf, Einsendungen und Mitteilungen er _ en a i NZ : 
zu erhalten, um zu erfahren, was sie falsch gemacht A Pauline und Annchen (ihr Nachbarskind) B Ein höflicher Herr (der mit der REVUE) 
haben. Sie haben sogar Preise für die richtige Beleh- die wollen mal in die Stadt geschwind. erhebt sich und sagt: „Gestatten Sie...“ 


rung ausgesetzt: 


1. Preis: 100 DM; 2. Preis: 50 DM; 3.—7. Preis: je 20 DM; 
8.—50. Preis: je ein Buch. 
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Als Lösung unseres Benimm-Quiz brauchen Sie lediglich auf eine 
Postkarte zu schreiben, auf welchem Bild Ihrer Ansicht nach etwas 
falsch gemacht wird. Alsö: B. Oder C. Und wenn Sie ein übriges 
tun wollen, dann schreiben Sie im Telegramm-Stil (höchstens sechs 
Worte!) Ihre Begründung dazu. Zum Beispiel: „Herr geht voraus.” 
Oder: „Dame reicht Hand zuerst.” Es kann bei unserem Quiz vor- 
kommen, daß auf zwei Bildern „falscher Benimm” gezeigt wird. 
Bitte, übersehen Sie das nicht und schreiben Sie dann (beispiels- 
weise) C und D. 


Die Lösung ist an REVUE, München 8, Lucile-Grahn- 
Straße 37 zu adressieren. Gehen mehr richtige Lösungen 
ein, als Preise vorhanden sind, so entscheidet das Los. 
Die Entscheidung des Preisgerichts ist unanfechtbar. Die 
Teilnahme ist jedermann freigestellt, der Erwerb der 
REVUE zum Zwecke der Teilnahme ist nicht notwendig. 
Einsendeschluß für das heutige Quiz ist der 14. Novem- 
"ber 1956. Auflösung und die Namen der Geldpreis- 


FRENEOS, 








D „S6 Annchen, mein Kind, jetzt setz dich da her!“ 
(Der höfliche Herr, der wundert sich sehr.) 





TEE TUT LET 








wird neben Pauline der Sitzplatz frei. 


's gewinner erscheinen in REVUE Nr. 48. WARUM? 


= 


— ENTE EEE LET ET EN EEE u DEE LE EN LE ED ERREICHT DAR ER! 
== 
$ 
W ) Si 
as wissen le von * 





Im REVUE-Benimm-Quiz Nr. 15 gewannen: 100 DM: Erna Klämt, Bin.-Steglitz — 50 DM: Marga Eggli, Zürich — 20 DM: Heidrun Hawran, Flensburg; Gerda Sauerwald, Iserlohn; , 
Engelbert Disse, Hamburg; Heidi Uellenbeck, Frkft./M.; Heinz Siemensmeyer, Rheinhausen. — Richtige Lösung: C (Kein Hund im Lebensmittelgeschäft; Lebensmittel nicht betasten!) { 

























Placentubex? 


Die ganze Welt spricht von diesem erstaunlichen Hautstraffungsmittel, das 
Fältchen und Krähenfüßchen rasch und nachhaltig zum Verschwinden bringt, 
erschlaffte und ermüdete Hautpartien verjüngt. Placentubex ist das erste 
und einzige Mittel, das Frischplacenta-Extrakt mittels „Serol” DRP in das Haut- 
innere einschleust. Täglich mehren sich die Anfragen nach genauer An- 
leitung zur erfolgreichen Heimbehandlung. Die durch wissenschaftliche 
Untersuchungen geprüfte Anwendungsmethode ist denkbar einfach: Auf 
die wie gewohnt gut gereinigte Haut von Gesicht, Hals und Händen wird 
Placentubex hauchdünn aufgetragen, wobei die Fältchen der Augen-, Mund- 
und Halspartien besonders zu beachten sind. Dort soll Placentubex 
15—20 Minuten einwirken. Anschließend wird mit Creme Sevilan oder 
einer anderen guten Hautcreme nachgefettet. Bei jugendlicher Haut genügt 
es, Placentubex regelmäßig 1—2 mal wöchentlich anzuwenden, bei 
alternder Haut entsprechend häufiger. 


Im Journal für medizinische Kosmetik wurde sehr interessant über 410 
Versuchsbehandlungen berichtet. Schon nach der ersten Behandlung wurde 
ein angenehmes Gefühl der Frische und Spannung im Gesicht festgestellt, 
objektive günstige Veränderungen nach der vierten bis fünften Anwendung. 
Nur in wenigen Fällen waren 8—10 Behandlungen nötig, 
um ein klares, straffes, sozusagen „geformteres" Aussehen 
zu erreichen. 


Der Inhalt einer Tube Placentubex ist so reichlich bemessen, 
daß er für mehrere Monate ausreicht. Die tägliche Aus- 
gabe macht kaum den Preis einer Zigarette aus. Placen- 
tubex ist für DM 8.85 in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
und Kosmetiksalons zu haben. 


Eine charmante Frau von zeitloser Schön- 
heit. Solche Erfolge sind möglich durch 
regelmäßigeBehandlungmit Placentubex. 


Augenpartie vor und nach Placentubex-Behandlung (veröffentlicht im 


Journal für medizinische Kosmetik, Heft 1/1958). MERZ U. CO., FRANKFURT/MAIN - BERLIN - ZÜRICH 
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Diese Anutcsieme neuer At 
ist dank der hautpfiegenden Eigenschaften des Glyzerins 
und der heilenden Kräfte der Kamille doppelt wirksam! 
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. So erschien der Justiliar 
‚des dortigen Tierschutz- 





Molliges Plätzchen 
für Molly 


Hunderte von Briefen, 
Telegrammen und Anru- 
ien erreichten die RE- 
VUE, nachdem sie in 
Nr. 39 vom traurigen 
Schicksal des dreibeini- 
gen Molly berichtet hatte. 


Nun hat der Spitz ein 


molliges Plätzchen bei 
Frau Lucie Hagen in 
Stuttgart-Feuerbach  ge- 
iunden, Frau Hagen, 
deren Mann sich noch in 
polnischer Gefangenschaft 
befindet, ist Flüchtlings- 
frau aus Oberschlesien. 
Der Fall Molly scheint 
in Stuttgart einigen Staub 
aufgewirbelt zu. haben. 


vereins mit dem Vor- 
wurf, man hätte Molly 
dem Tierasyl zuführen 
sollen. Doch gerade dies 
sollte vermieden werden. 
Ein dreibeiniger ‘Hund 
wäre für ewig in den 
Zwinger gewandert und 
nie wieder herausgekom- 
men. Aber nun. hat es 
Molly nach den schweren 
Wochen .gui, ünser Re- 
porter konnte sich davon 
überzeugen. Und REVUE 
dankt allen, die Molly 
ein Plätzchen angeboten 
haben. D. Red. 
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Bei immer mehr Betrie- 
ben wird die Fünftage- 
woche eingeführt. Haben 
sich die maßgeblichen 
Herren bei den Kultus- 
ministerien aber schon 
einmal ernsihaft die 
Frage vorgelegt: Sollen 
die Kinder zur Schule 
gehen, wenn der Vater 
seinen freien Tag hat? 
Bis jetzt lassen die Stun- 
denpläne der Schulen 
nicht darauf schließen. 
Ich glaube, hier liegt ein 
ernstes und wichtiges 
Problem! Trotz Schule 
soll das Elternhaus doch 
nach wie vor Erziehungs- 
faktor Nr. 1 bleiben! 
Ein schulfreier Samstag 
könnte der Beweis sein, 
daß man dem Elternhaus 


Trotz allem Für und 
Wider wird man sich mit 
der Tatsache abfinden 
müssen, daß in abseh- 
barer Zeit die. Bundes- 
republik 500 000 Soldaten 
in den Kasernen haben 
wird. In letzter Zeit häu- 
fen sich die Meldungen, 
daß die Bundeswehr auch 
70000‘ Mädchen oder 
Frauen beschäftigen wird, 
Es ‘feiern also auch die 
„Blitzmädchen” von ehe- 
dem wieder fröhliche Auf- 
erstehung? So bleibt also 
doch alles beim alten — 
allen Beteuerungen und 


‘ 


Jazzfreunde gegen ‚Rock and Roll’ 


In einer der letzten 
Ausgaben 
brachten Sie einen .Bild- 
bericht über das Rock- 
and Roll-Fieber, das, von 
Amerika kommend, nun 
auch schon die Jugend 
verschiedener europäü- 
ischer Länder ergriffen 
hat. Nichts wäre falscher, 
als diese äußerst primi- 
tive und monotone Schla- 
germusik in Zusammen- 
hang mit Jazz zu bringen. 
Rock and Roll ist eine 
Tanzmusik, die den 
Rhythmus auf Kosten der 
Melodie in den Vorder- 
grund stellt. Sie haben 
mit Ihrem Beitrag der 
tiefgefühlten und frucht- 
baren Jazz-Musik einen 
schlechten Dienst er- 
wiesen. Nicht die auf 
Ihren Bildern gezeigten 
jungen verrückten Men- 
schen, denen es nur um 


Krach zu tun ist, sind' 


Jazzliebhaber, sondern 
die anderen, die wirk- 
lichen Fans, die weniger 
in Erscheinung treten. Sie 
sind genauso zivilisiert 
wie die Besucher der 
klassischen Konzerte. Ar- 


der REVUE 


Alk a ” 


thur Honegger sagte ein- 
mal über den wirklichen 
guten Jazz: „Es ist inter- 
essant, festzustellen, daß 
— nachdem man klas- 
sische Werke, und beson- 
ders die Sinfonien von 
Beethoven gehört hat — 
gewisse Jazzstücke viel 
raffinierter zu sein schei- 
nen, sowohl vom orche- 
stralen wie vom harmo- 
nischen Standpunkt aus 
gesehen, so viel raffi- 
nierter, daß man fast 
glauben könnte, der Jazz 
sei die echte Musik!” 


FRANKENTHAL W.BÄR 


Allen Jazzfreunden zur 
Freude, zeigen wir den Klas- 
siker des Jazz, Louis Arm- 
strong, bei, einem Jazzkonzert, 
das er vor Negern gab. Wir 
wissen, Rock and Roll hat 
nichts mit Jazz zu tun, es ist 
höchstens „heiße Musik" — 
nicht mehr. D. Red. 


70000 „Blitzmädchen‘“? 








bei der Erziehung der 
Kinder noch immer den 
wichtigsten Rang ein- 
räumt. In Frankreich je- 
denfalls hat man die 


Fünftagewoche in den 
Schulen schon verwirk- 


Versicherungen zum Trotz? 
Mit welch widerstreben- 
den Gefühlen haben wir 
die Bilder waffentragen- 
der Frauen in Ägypten, 
Israel und’ anderswo be- 
trachtet! Und nun auch bei 
uns? Aber noch etwas an- 
deres: 70 000 Frauen oder 
Mädchen unter 500.000 
Soldaten? Das sind fast 15 
Prozent! Ob so oder so — 


etwas stimmt da doch 
nicht! 
ESSEN M. BRAUN 


Leider hat REVUE noch kei- 
nen Blick in die‘ Panzer- 
schränke mit den Geheimakten 
des Bundesverteidigungsministe- 
riums werfen können. Bei den 
genannten- 70 000: Frauen soll 


es sich im wesentlichen um, 


Lohnarbeiterinnen handeln, die 
zum Putzen, zum Kartoffelschälen 
und zu ähnlichen Hilidiensten 
benötigt werden. Von „Blitz- 
mädchen“ im früheren Sinn ist 
— wenigstens‘ vorläufig —, noch 
keine Rede. Das Grundgesetz 
verbietet die Heranziehung von 
Frauen zum Waffendienst. Und 
als „Waffen“ werden auch Fern- 
melde- und Radareinrichtungen 
angesehen. Hoffentlich bleibt es 
dabeil D. Red. 


Fürsten sind 


auch. nur Menschen 


Ich weiß nicht, -ob es sich 
herumgesprochen hat: Beim 
Besuch des- griechischen Kö- 
nigspaares überreichte unser 
BundespräsidentKöniginFrie- 
derike gelbe Teerosen » mit 
den Worten: „Please, Queen!“ 
Ja — ist es denn die Mög- 
lichkeit? .Eine Königin aus 
deutschem Hause wird in ih- 
rem Heimatland englisch an- 
gesprochen? Ein herzliches 
deutsches Grußwort wäre an- 
gebrachter gewesen. 

Für Kritik an Fürstlichkei- 
ten, soweit es ihr Privatleben 


angeht, bin "ich deswegen- 


noch lange nicht.,Warum soll 
der Herzog von Windsor im- 
mer auf Würde laufen, wenn 
um ihn herum, z. B. im Platz] 
in München, alles etwas ver- 
dreht ist? Ich finde, daß er in 
REVUE Nr. 36 vergnügt aus- 
sieht, und gönne ihm das 
von Herzen] 


GRONAU/W. E. MÜLLER 
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licht — mit gutem Erfolg 
für alle beteiligten Part- 
ner! 

Freiburg K. Eller 


Der Behördenapparat 
arbeitet langsam, es ist 
nichts Neues. Aus diesem 
Grunde wird wohl auch 
die Fünftagewoche für 
Schüler länger auf sich 
warten lassen, als es die 
meisten Eltern erhoffen. 


m ne nn 


auch für Schulen? 


Private Schulen sind hier 
schon mit gutem Beispiel 
vorangegangen. Unser 
Reporter traf an der 
Holleralle in Bremen, in 
der Privatschule Direktor 
Schwenekes, eine Meute 
froher Jungen, die wie 
aus einem Mund zu rufen 
scheinen: „Hurra, wir 
haben samstags frei!" 

D. Red. 


Arzte — aber nicht Beamte 


Unter der Rubrik „Sag’s 
der REVUE* haben Sie in 
Nr. 41 eine Zuschrift aus 
Berlin unter der Über- 
schrift „Das System ist 
falsch“ veröffentlicht. Auch 
ich als Arzt gebe zu, daß 
das gesamte System des 
Gesundheitswesens im 
Argen liegt. Das System 
ist falsch, da es ursprüng- 
lih nur für sozial hilfs- 
bedürftige Menschen ge- 
schaffen worden ist. Heute 
gehören 80 Prozent der 
Bevölkerung den Zwangs- 


Wegweiser 
zum Mars? 


Zum Mars geht es direkt 
nach oben. Wer es bisher 





ze 


noch nicht wußte, braucht nur 
einmal auf der Bundesstraße 
3 von Hannover nach Ham- 
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Eingesandt von Radics Sändor 
(14a) Ludwigsburg, Königsallee 43 


Die Redaktion zahlt für jeden zum Abdruck geeigneten 
Drudel dem Einsender 50 Mark. Hunderte von ein- 
gesandten Vorschlägen machen es uns leider unmöglich, 
ungeeignete Einsendungen zurückzuschicken oder über 
Annahme und Ablehnung zu korrespondieren. 


Adresse: REVUE, München 8, Lucile- 
Grahn-Straße 37 (Kennwort DRUDEL) 


RATTE ET TEE ET NAT 


kassen an, Ich glaube 
nicht, daß diese 80 Prozent 
sozial hilfsbedürftig sind. 
Vollkommen abzulehnen 
ist jedoch, den Arzt zu 
einem Beamten zu machen, 
wie dies in England der 
Fall ist. Der Arzt kann 
nie Beamter sein, da er 
dadurch zum Befehlsemp- 
fänger des Staates degra- 
diert wird und seine ärzt- 
liche Entscheidungsfreiheit 
noch mehr eingeengt wird, 
als es zur Zeit der Fall ist. 
Der Arzt-Beamte läßt sich 
niemals mit der gesunden, 
natürlichen, ärztlichen 
Weltanschauung in Ein- 
klang bringen. Ich möchte 
nicht annehmen, daß sich 
die Patienten lieber von 
einem Arzt-Beamten als 
von einem Arzt behandeln 
lassen wollen. 
LUDWIGSHAFEN 

E. ULSHOFER 





burg zu fahren. Er wird dann 
alle paar Kilometer — wie 
unser Foto zeigt — direkte 
Wegweiser zum Mars finden. 
Die Schilder sind allerdings 
nicht für Zivilisten, sondern 
für englische Soldaten be- 


-stimmt. Und sie wissen, daß 


das Wort Mars Deckname für 
eine englische Militäreinheit 
ist. 


HOMBERGSHAUSEN 
DR. S. LOFFLER 
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Was ist mit 
Dr. Adams? 


Es ist stillgeworden 
um Eastbourne, das 
Luxusbad an Eng- 
lands Südküste, und 
noch stiller um den 
Arzt Dr. Adams, der 
wochenlang im Ver- 
dacht stand, am Tod 
vieler reicher Witwen 
schuld zu sein. Eine 
Bekannte, die dieser 
Tage aus England zu- 
rückkehrte, erzählte 
mir, Dr. Adams habe 
drei Wochen lang 
frisch-fröhliche Ferien 
in Schottland verlebt. 
Bei seiner Rückkehr 
nach Eastbourne habe 
er erklärt: „Mein Ge- 
wissen ist rein, alles 
liegt in Gottes Hand!” 
Man fragt nun natür- 
lich: wie geht es wei- 
ter. Hat Scotland Yard 
die Untersuchungen 
eingestellt? Ist man 
einem furchtbaren Irr- 
tum zum Opfer gefal- 
lien? Wenn ja — was 
wird Scotland Yard 
tun, um die Ehre des 
Dr. Adams wiederher- 
zustellen? 


NEUSTADT M.KLEIN 


Zum Fall Dr. Adams er- 
fahren wir aus London: 
Herbert Hannam, der die 
Untersuchungen in East- 





Hypnotiseur Bloomtfield 


bourne leitete, ist nach 
London zurückgekehrt, um 
das Ergebnis seiner Nach- 


forschungen zusammen- 
zustellen. Er ist ein 
schweigsamer Mann, aber 
trotzdem ließ er bei 
einem Interview durch- 
blicken, daß der Fall Dr. 
Adams alles andere als 
abgeschlossen ist. Sensa- 
tionell war sein Hinweis, 
daß der Hypnotiseur Mi- 
ster Bloomfield (wir zei- 
gen ihn oben im Bild) zu 
einer neuen Schlüsselfigur 
bei den Untersuchungen 
werden könne. Viele reiche 
Witwen, die Dr. Adams in 
ihrem Testament bedach- 
ten, zählten zu seinen re- 
gelmäßigen Klienten. Es 
kann also keine Rede da- 
von sein, daß der Fall des 
Dr. Adams wie das „Horn- 
berger Schießen” aus- 
gehen wird. D. Red. 
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Dank des Vaterlandes 


Es ist in unseren Tagen 
davon wieder viel die Rede. 
Wir alten Kriegsbeschädigten 
wissen, was davon zu halten 
ist. Wieviel Glück, wie viele 
Wohnungen könnte man ar- 
men Menschen schenken, 
wenn nicht Milliardenbeträge 
für Kasernen und Außen- 
ministervillen und Aufrü- 
stung ausgegeben würden. 


KOLN CHRISTIAN ANSEN 
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Glyzerin-Handcre 





schützt wie ein 
unsichtbarer 
Handschuh ! 





atrix 


gehört zum 
Hand-Werk! 


Im Haushalt und Beruf können Sie Ihre Hände 
nicht schonen — aber sie können sie jetzt 
schützen! atrix enthältSilikon! Das Silikon bildet 
einen hauchfeinen Handschuh, der nicht be- 
hindert, der nicht einmal sichtbar ist — und der 
doch direkt bei der Arbeit schützt. Ihre Hände 
können nicht ausgelaugt, nicht rauh und rissig 
werden. Machen Sie einen Versuch für 50 Pfg! 


Vor der Arbeit atrix, 
dann sind Ihre Hände glatt 
und gepflegt durch Glyzerin 
und geschützt durch Silikon 
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Dosen DM —.50 DM —.75 DM 1.30 




















Kleiner Ratsch - - 
der ist schnell kuriert 


Ein Stückchen Hansaplast darauf 
und sofort hören das Bluten und 
auch die Tränen auf. Die Wunde 
ist geschützt vor Infektionen und 
Entzündungen. Es ist schon richtig, 
in jedem Haus sollte Hansaplast 
vorhanden sein. Achten Sie aber 
auf den Namen Hansaplast, denn 
nur Hansaplast ist ein Original- 
Beiersdorf-Pflaster. 
















STAATL. DIPL. 


PSYCHIATER 


„Ohne mich, mein Lieber. Ich war 
schon mal auf so ‘'nem Kasten — 
und der ist abgesoffen!” 
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TRAITAL 3 wird wie ein gewöhnliches Sham- A 
poon verwendet (Vor- und Nachwäsche). „Sie leiden an 
Schon nach einer Behandlung ist ein deut- 

lihes Nachlassen des Schuppenbefalls 

festzustellen. = 
Erst nach einer Woche die Behandlung 
wiederholen. Nach der Haarwäsche gründlich 
mit warmem Wasser spülen. 

Flasche, ausreichend für mehrere Behand- 
lungen, DM 2.40. 
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PARIS L’OREAL KARLSRUHE 


Wenn die Verdauung Sorgen macht 


gr 





dann nehmen Sie vertrauensvoll das neuartige Muffee. Eine geregelte Verdauung ist von 
größter Bedeutung für Gesundheit und Wohlbefinden. Moffee-Dragees sind ein aus- 
gezeichnetes, mild wirkendes Mittel zur Wiederherstellung einer geregelten Darm- und 
Verdauungstätigkeit. Maffee fördert die Entschlackung, es aktiviert die Drüsen- u. Gallenfunktion. 





„Wollte Kopf in Sand stecken!“ 
„Na und?“ „War Felsen!” 


Maffee hilft bei: Besondere Vorzüge: 


Stuhlverstopfung Zuverlässige und reizlose Wirkung 
Darmträgheit Keine unerwünschten Nebenerscheinungen 


Stoffwechselstörungen Keine Gewöhnung 
Fettleibigkeit 






Ein Erzeugnis NEL der Togal-Werke 


München - Lugano - Wien 


Maffee hilft rasch und zuverlässig! | 
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Halluzinationen, Frau Müller.“ „Nein, heute ist das Museum zu.“ 





so wirkt : 


CREME MOUSOT 


der direkte Weg zur Schönheit 





Creme Mouson begnügt sich nicht damit, die Haut- 
oberfläche zu fetten, sie leistet mit ihren präparierten, 
glanzlosen Fetten gründliche Aufbauarbeit unter 
der Haut. Die Tiefenwirkstoffe durchdringen den 
Zellenorganismus, reinigen, straffen, glätten und ver- 
jüngen in kurzer Zeit - auch rauhe und spröde Haut. 


Für Gesicht und Hände, ja für Ihren ganzen Körper 
ist CREME MOUSON Ihre beste Freundin - sie 
schenkt Ihnen eine makellose, ebenmäßige und 
jugendfrische Haut. 


„Ihr marschiert jetzt eine Stunde nach Norden, rastet eine Stunde und 
marschiert dann zurück.“ 





Zum Waschen natürlich diemilde _ 
m 
/ 


CREME MOUSON-SEIFEG,) 
EL 


sie reinigt und pflegt zugleich 





MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den 
Beneluxstaaten, Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt 
in Originalqualität zu haben. 
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WERDE FILMSTAR DURCH 


MARLENE RAHN, 17 Jahre, aus Elmshorn in Schleswig-Holstein, läßt sich seit einigen Monaten in Tanz und Gesang ausbilden. Sie träumt 
dayon, einmal wie Caterina Valente als Tänzerin und Sängerin die Leinwand zu erobern. „Die große Chance” soll das Sprungbrett sein! 


- a WE Von der Ostsee 


HASTHT 


Während in Berlin die Jury die endgültige Ent- 
scheidung im großen _ Filmnachwuchs-Wett- 
bewerb der REVUE trifft, zeigen wir unseren 
Lesern heute noch einmal eine Auswahl von 
Bildern aus den über 10000 Bewerbungen zur 


DALLI-duftverstärkt, eine 
einfach herrliche Seife. Sie 
hat einen wunderbar er- 
frischenden Duft. Die Haut 
strahlt von Frische und Wohl- 
gefühl. 


Alle DALLI-Seifen sind gute 
Seifen. Schon für 30 Pf. gibt 
es DALLI-extra mild. 
Eine Sonderleistung: DALLI- 
Bukett, das große Stück für 
65 Pf. 


4. 


DYNTEAN; k St Ib /Rhld EMMY UTE BRIDE, 25 Jahre, aus Sohren im Hunsrück, schreibt in ihrer ELFRIEDE WILHELM, 28 Jahre, HEINZ HAMMANN, 36 
"Werke ofolberg ® Bewerbung: „Von Beruf bin ich Frau und spiele jeden Tag Theater, leider . Angestellte aus Saarbrücken, be- Jahre, aus Lübeck in Hol- 
aber nur in der Provinz!“ Sie möchte die ganze Welt auf den Kopf stellen! suchtabends eineSprachenschule. stein, Charakterkomiker. 
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HERBERT WEINER, 30 Jahre, Angestellter in Koblenz (Rhein- 
land-Pfalz), bewirbt sich um komische und Charakterrollen. 


bis zur Saar: 


HILDEGARD DAHL, 17 Jahre, lebt am Ostseestrand bei Timmendorf. Sie schreibt: „Ich weiß, daß gerade beim Film Ae 





manchem Lächeln Tränen stehn, aber trotzdem möchte ich mich bewerben...” Hildegard arbeitet zur Zeit als Kosmetikerin. 


Kir.Die grobe Chance 


„Großen Chance”. Diesmal sind die Einsendun- 
gen der kleinen Länder Schleswig-Holstein, 
Rheinland-Pfalz und Saarland an der Reihe. Auch 
unter ihnen sind sicher einige Glückliche, die 
von REVUE zu Probeaufnahmen nach Berlin ein- 





EGON G. MEYER, 31 UTE ZIMMER, 17 Jahre, Schü- 
Jahre, Exportkaufmann lerin aus Koblenz am Rhein. 
aus Saarbrücken/Saar. Möchte gerne „Naive* spielen. 





geladen werden. Die Auswertung des Mate- 
rials ließ die Jury zu dem Ergebnis kommen, 
daß weit mehr als hundert für die Kamera 
geeignet wären. Eine letzte scharfe Aus- 
wahl muß deshalb die Sieger ermitteln. 





JOCHEN CORNILS, 23 Jahre, SONJA EVERT, 30 Jahre, Tän- 
Kaufmann aus Bad Oldesloe zerinausKiel/Holstein, mitBüh- 
in Holstein: Liebhaberrollen. nenerfahrung auch als Sängerin. 





WALTER FEUCHTENBERG, 33 Jahre alt, besuchte nach der 
Gefangenschaft die Schauspielschule und spielt heute als 
Charakterkomiker in Saarbrücken. Er kann singen und tanzen. 
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31 Menschen hatten den Tod vor Au- 
gen, als ein viermotoriges Verkehrs- 
flugzeug rund 1200 Seemeilen von 
der amerikanischen Küste entfernt 
im Pazifik notwassern mußte, aber: 


Der Dior behiel/ le 


loVeh-: die Tuszagiore GE 


Im Morgengrauen setzte der viermotorige Strato-Clipper zur Notwasserung an. An Bord des Wetterschiffes „Pontchartrain“ (links) ist . 

alles für die dramatische Rettungsaktion vorbereitet. — Das Flugzeug befand sich auf der letzten Etappe eines Weltfluges mit dem Endziel In 721 Minuten wurden 
San Franzisko. Wenige Stunden nach dem Start in Honolulu versagten mitten in der Nacht über der endlosen Wasserwüste zwei Motoren. Die 

SOS-Rufe der havarierten Maschine alarmierten in der Nähe fahrende Schiffe und die Rettungsstationen an der amerikanischen Küste. Der . 
Pilot der Unglücksmaschine kreiste über dem Wettersciff „Pontchartrain“, um hier im Morgengrauen eine Notwasserung zu versuchen... 31 Menschen gerettet: 


Sie beruhigte die Kinder: stewardeß 
Mary E. Daniel aus San Franzisko, eine Frau 
ohne Nerven, scherzte in den entscheidenden 
Minuten mit den drei kleinen Kindern, die 
sich an Bord der Verkehrsmaschine befanden. 


Sekunden auf Leben und Tod: das Flugzeug „Sovereign of the Seas“ schlägt aufs Wasser. Teile der Maschine wirbeln durch die Luft. „Sie schien völlig sorglos’’, erzählte 
Kurz vor der Notwasserung hatte die Besatzung Rettungsflöße abgeworfen. Der Flugzeugführer gab schon lange vorher den Befehl, übershüs- ein geretteter Passagier von der Stewardeß 
sigen Brennstoff abzulassen, um die Maschine leichter zu machen und besser in der Luft halten zu können. Über drei Stunden waren vergangen, Pat Reynolds. „Als sie mir die Schwimmweste 
als der Pilot endlich die Notwasserung wagte. Die meisten der 24 Passagiere ahnten nichts von der gefährlichen Lage, sondern schliefen anlegte, hatte ich das Gefühl, das alles gut 
in ihren Betten. Beim Dämmerschein wurden sie geweckt. Die beiden Stewardessen legten ihnen die leuchtend gelben Schwimmwesten an... gehen würde, Sie verhinderte eine Panik...“ 
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Wenige Minuten nach der Notwasserung im Pazifik waren schon die ersten Rettungsboote des Wetterschiffes zur Stelle, um die Fluggäste, die sich in die vorher abgeworfenen Gummiflöße (links) 
“geflüchtet hatten, zu übernehmen. Der Rumpf des Flugzeuges brach beim Aufprall auf das Wasser auseinander und das Heck wurde gegen den Rumpf geschleudert. Dabei stürzten Passagiere ins 
Wasser, die, von ihren Schwimmwesten getragen, nun versuchten, die Rettungsboote aus eigener Kraft zu erreichen. Es dauerte nur 21 Minuten: dann war das Flugzeug in den Fluten-verschwunden, 
aber bei der ruhigen-See war es möglich, alle 24 Passagiere und die siebenköpfige Besatzung zu bergen. Der Flugzeugführer Richard Ogg sagte später: „Als ich begriff, daß wir runter mußten, gab ich 
für unser Leben keinen Penny mehr, aber die Fluggäste waren uns anvertraut! Wir hatten eine bestimmte Aufgabe, und die mußte entweder richtig angepackt werden oder alles war verloren...” 


en 2 


Dem nassen Tod entronnen sind äuch die Zwillingsschwestern Maureen und Elizabeth Gordon. Stunden 
nach der Rettung aber spiegelt sich noch die Angst in ihren Kinderaugen. Der Held dieser einmaligen sensatio- 
nellen Rettungsaktion auf hoher See, der Flugkapitän Richard Ogg, wurde bei seiner Ankunft in San Franzisko 
stürmisch von seiner Frau begrüßt (rechts). „Es wird immer wieder Tag!” sagte er, als er sie in die Arme schloß. 
An der amerikanischen Westküste hatten Hunderttausende am Lautsprecher das Ende dieses Fluges miterlebt. 





Ihr Kaffee 


kann ergiebiger und 


aromatischer sein! 


Nicht immer wird aus hochwertigen Kaffeebohnen 
ein hochwertiges Getränk. Entscheidend ist, ob Sie 
frisch gerösteten Kaffee in Bohnen oder gemahlen 
kaufen. 50° seines Aromas verliert gemahlener 
Kaffee, unter normalen Bedingungen aufbewahrt, 
in einer Woche. Und warum kaufen Sie gemahlenen 
Kaffee? Weil Sie sich die ermüdende und zeitrau- 
bende Arbeit des Mahlens ersparen wollen. Bei der 
elektrischen PHILIPS Kaffeemühle genügt ein 
Druck auf den Knopf und in wenigen Sekunden 
sind Ihre Kaffeebohnen gemahlen. Je feiner der 
Kaffee gemahlen wird - und das können Sie selbst 
bestimmen - desto größer ist die Berührungsfläche 
zwischen Kaffeeteilchen und Wasser. Versuche ha- 

ben gezeigt, daß durch feineres Mahlen mit der 
616 ischen E EN 1 LIPS Kaffeemühle der 

hsg‘ 























e; erspart ermüdende und zeitraubende Arbeit 
& macht Kaffee ergiebiger durch feineres Mahlen 


& schützt vor Aromaverlust, denn Sie mahlen kurz vor Gebrauch. 


SO EINFACH GEHT ES.MIT DER 


& an 


